
Sehnsüchte  und
Selbsttäuschungen:  Mit  Peter
Eötvös‘  Oper  „Tri  Sestri“
nach  Tschechow  wächst  das
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„Drei  Schwestern“:  Dorothea  Brandt  (Irina),  Maria
Markina (Mascha), Lucie Ceralova (Olga). (Foto: Leszek
Januszewski)

Bis in die siebziger Jahre hinein waren sie in Mode und in
jedem  gepflegten  Haushalt  anzutreffen:  Runde  Deckchen,
gehäkelt oder bunt bedruckt, schmückten Tischchen, Vitrinen,
Buffets. Die Familie Prosorow macht es sich in Friederike
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Blums Inszenierung der Oper „Tri Sestri“ von Peter Eötvös im
Theater Hagen auf einem solchen Accessoire der Gemütlichkeit
bequem.

Eine mehrdeutige Chiffre mitten in der kargen Raffinesse von
Tassilo Tesches Bühne. Sie steht für den trügerischen Schein
des Äußerlichen, für den vergeblich gesuchten Schutzraum vor
den Stürmen der Welt und der eigenen Gefühle, für Sehnsüchte
und  Selbsttäuschungen.  Andrej,  der  gescheiterte  Bruder  der
„Drei Schwestern“, wird sich darin einhüllen wie in einen
Schutzmantel.

Mit Peter Eötvös‘ erster abendfüllender, vor 25 Jahren in Lyon
uraufgeführter  und  1999  an  der  Rheinoper  Düsseldorf  in
Deutschland  erstmals  gespielter  Oper  „Tri  Sestri“  ist  das
Theater Hagen über sich selbst hinausgewachsen und hat einen
Abend präsentiert, an dem einfach alles stimmt. Möglich wird
dieser Kraftakt durch den Fonds Neues Musiktheater des Landes
Nordrhein-Westfalen und die Kunststiftung NRW.

Geld macht aber noch keinen künstlerischen Erfolg aus: Der ist
gleichermaßen  zuzuschreiben  der  wohltuend  unspektakulär
erarbeiteten  Inszenierung  Friederike  Blums,  der  Klang-  und
Rhythmuspräzision  des  Philharmonischen  Orchesters  Hagen  und
dem Ensemble Musikfabrik, Hagens GMD Joseph Trafton und seinem
Co-Dirigenten  Taepyeong  Kwak  und  dem  in  allen  Partien
glänzenden  Sängerensemble  mit  seinen  Gästen.  Eine  runde
Leistung auf einem Niveau, das auch ein mit Mitteln reicher
gesegnetes Theater in einem solch ambitionierten Stück nicht
ohne weiteres erreicht.

Auf Tassilo Tesches Bühne bleibt sichtbar, dass die Oper zwei
Orchester fordert: Die 18 Mitglieder des Ensembles Musikfabrik
spielen im Graben; das Hagener Theaterorchester ist auf der
Bühne platziert und bildet eine (Klang)-Landschaft, die mit
Spiegeln  im  Hintergrund  vielfach  gebrochen,  aber  auch  ins
Spiel mit einbezogen wird. Für die drei „Sequenzen“ der rund
100minütigen  Oper  wird  das  weiße  Deckchen  jeweils  neu
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ausgelegt. Die szenische Geste unterstreicht, dass Eötvös und
sein  Librettist  Claus  H.  Henneberg  von  der  linearen
Erzählweise Anton Tschechows abweichen und den fragmentierten
Stoff des Schauspiels aus der Perspektive der Figuren Irina,
Andrej und Mascha betrachten.

Auf  dem  Deckchen:  „Tri  Sestri“  in  Hagen  mit  Vera
Ivanovic  (Natascha)  in  der  Mitte.  (Foto:  Leszek
Januszewski)

Keine Tragödie für Olga

Olga, die dritte Schwester, hat keine eigene Sequenz: Sie hat,
so sagt der Komponist, „keine Tragödie“, sie macht pragmatisch
ihre Sehnsucht an der Welt fest, die sie vorfindet. Lucie
Ceralová gestaltet sie als strenge Person, die nicht versteht,
wie  ihre  Schwester  Mascha  ihrer  Zuneigung  zu  einem  Mann
nachgeben kann, der die Ordnung ihrer Ehe mit dem sanften,
aber farblosen Kulygin (Dong-Won Seo) stört. Mascha (Maria
Markina) und der Offizier Werschinin (Insu Hwang) lassen –
beide sensibel singend – in ihrem Duett den einzigen Moment
anklingen, in dem zwei Menschen tatsächlich zueinander finden



könnten, aber das innige Verstehen wird abrupt beendet, als
mit der Tee servierenden alten Amme Anfisa (Igor Storozhenko)
die gesellschaftliche Konvention einbricht.

In dieser, aber auch in der starken Abschiedsszene zwischen
Mascha und dem mit seiner Einheit abziehenden Offizier zeigt
die Regie, wie nahe das Schicksal dieser beiden Menschen einer
Tragödie kommt, ohne deren Unbedingtheit zu erreichen: Ihre
Träume bleiben für das Handeln folgenlos, bedeuten Sehnsucht
und Flucht, nicht aber Motiv oder gar Ansporn. Tragische Züge
finden  sich  auch  in  der  Gestalt  des  Bruders  der  drei
Schwestern, Andrej: Er, der zu Beginn seiner Sequenz eine
Sanduhr aufstellt, treibt in der verrinnenden Zeit dahin und
erreicht nichts – weder die erstrebte Professur, noch die
Liebe seiner überdrehten Frau Natascha (Vera Ivanovic), der
Eötvös  geradezu  obszöne  Sprünge  und  exaltierte  Koloraturen
geschrieben  hat.  Kenneth  Mattice  ist  ein  melancholisch
gebrochener  Andrej,  weltverloren  in  seiner  wehmütigen
Verkrümmung  in  sich  selbst.

Kenneth Mattice als Andrej. (Foto: Jörg Landsberg)



Lichtgestalt Irina

Irina dagegen, weiß gekleidet wie eine Lichtgestalt und durch
den leuchtenden Sopran von Dorothea Brandt charakterisiert,
versucht  als  erste,  aus  der  im  eröffnenden  Terzett  der
Schwestern  –  mit  seinen  langgezogenen  Phrasen  und  engen
Intervallen ein musikalischer Spiegel lastender Langeweile – 
angesprochenen Angst vor dem Verfließen der Zeit auszubrechen.
Doch als sie sich endlich entschließt, dem pragmatischen Rat
ihrer Schwester Olga zu folgen und den smarten Baron Tusenbach
(Dmitri Vargin) zu heiraten, ist es zu spät: Der junge Soldat
fällt im Duell mit seinem Konkurrenten um die Liebe Irinas,
dem durch aggressive Pauken gekennzeichneten Soljony, mit der
nötigen offensiven Power gesprochen und gesungen von Valentin
Ruckebier aus dem Opernstudio der Deutschen Oper am Rhein. Der
jungen Frau bleibt nur die Sehnsucht „nach Moskau“, der Stätte
ihrer Kindheit – eher der Begriff eines unbestimmten Erinnerns
an einen Zustand des Glücks als ein realer Ort.

In  Hagen  gelingen  diese  an  sich  handlungträgen  Abläufe
atemberaubend  spannend  und  gleichzeitig  in  einer  lähmend
bleiernen Atmosphäre, die dem Stück Tschechows eingeschrieben
und hier kongenial in die Oper übertragen ist. Wesentlichen
Anteil daran haben die Musiker der beiden Orchester, darunter
allein vier Schlagzeuger, die Eötvös‘ musikalisches Spektrum
in allen Farben leuchten lassen, vom dumpfen Pianissimo-Pochen
bis zu gellenden Bläser-Aufschrei, von der kammermusikalischen
Finesse der einzelnen Figuren zugeordneten Instrumente bis zum
harmonisch  verdichteten  Arioso.  Eine  herausragende  Leistung
des scheidenden Hagener GMD Joseph Trafton, der keine Wünsche
bei rhythmischem Zugriff und klanglicher Balance offen lässt.

Nicht unerwähnt bleiben dürfen die Sänger der Rollen, die
nicht im Mittelpunkt stehen: Anton Kurzenoks burlesker Doktor,
der in der Oper nicht die tragende Rolle des Tschebutykin in
Tschechows Vorlage hat, Ilja Aksionov, Student an der Robert
Schumann Hochschule Düsseldorf, als schönstimmiger Rodé und
Robin Grünwald als Fedotik.



Vorstellungen von „Tri Sestri“ am 20., 29. April, 21. Mai, 14.
Juni  2023,  Info:
https://www.theaterhagen.de/veranstaltung/drei-schwestern-1562
/0/show/Play/

 

Unterwegs  ins  Unerklärliche:
Georg  Kleins  Erzählungsband
„Im Bienenlicht“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. März 2023
Zum seinem 70. Geburtstag (29. März) legt uns Georg Klein
einen neuen Band mit Erzählungen vor. Im Bienenlicht heißt die
Zusammenstellung  von  achtzehn  Texten,  gegliedert  in  zwei
Teile, die mit „Wachs“ und „Honig“ überschrieben sind.

In bester Tradition des phantastischen Erzählens lotet Georg
Klein die Grenzen dessen aus, was mit Literatur möglich ist,
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und scheint sich in manchen der Texte noch einige verwegene
Schritte  tiefer  ins  Neuland  vorzuwagen  als  in  seinen
bisherigen  Romanen  und  Erzählungen.

Sich treu geblieben ist der Autor in seiner Vorliebe für das
Skurrile, für das Traumhafte und Phantastische, in seinem Hang
zu  kunstvollen  Verrätselungen,  im  Schaffen  dichter,  oft
unheimlicher Atmosphären. Aus früheren Romanen und Erzählungen
bekannte Themen und Motive tauchen auch in dieser Sammlung
auf,  zum  Beispiel  das  Technische,  die  Apparate  und  die
Symbiosen, die der Mensch mit ihnen eingeht. Technische Geräte
werden gepflegt, liebevoll gewartet wie Wesen mit einer Seele.
„In der Werkstatt hievten wir den gründlich geputzten Blasator
vom Tisch. ‚Jetzt mach du. Dich ist er gewohnt.‘“

Vom Vertrauten ins Unerklärliche

Doch auch im Text Arbeit am Blasator darf man sich die Welt
der  Objekte  nicht  zu  idyllisch  vorstellen;  die  Atmosphäre
kippt um ins Gruselige. Auf dem Kopfkissen der verstorbenen
Ehefrau  des  leidenschaftlichen  Bastlers  befindet  sich  ein
Fleck. Nicht, wie man es angesichts der zuvor eindringlich
beschriebenen  eisigen  Temperaturen  im  Raum  hätte  erwarten
können, „kaltfeucht, sondern eher lau, fast warm-feucht“ ist
die  Stelle  auf  dem  Kopfkissen  der  schon  vor  Tagen
Verstorbenen. Der Gast hatte sich zuvor vergewissert, dass
nichts von der Zimmerdecke tropft.

Durch die nicht zusammenpassenden Temperaturen – der Kälte im
Schlafzimmer des Witwers und der Wärme des Kopfkissens der
Verstorbenen – führt uns der Autor aus dem Behaglichen ins
Unerklärliche.  Außer  dem  Wärme-Kälte-Empfinden  sind  es  oft
auch Gerüche, Aromen einer gruseligen Welt, die uns innehalten
lassen. Die Verstorbene hat oft vor dem Einschlafen gelesen;
sechzig Watt hatte die Glühbirne in der Nachttischlampe. „Am
Lampenschirm kannst du den braunen Fleck sehen.“ Nach dem
Zuklappen des Buchs, „meistens erst gegen Mitternacht, hat es
immer  schon  angekokelt  gerochen.“  Solche  konkreten



Beobachtungen machen der Reiz vieler der Texte aus, ohne dass
die  Geschichten  realistisch  daherkämen,  eher  mit  der
Eindringlichkeit  eines  nachlebenden  Traumes.

Feindliche Dingwelt

Dinge können uns auch feindlich gegenübertreten. Das erlebt in
der  Titelgeschichte  Im  Bienenlicht  der  Mitarbeiter  eines
Sicherheitsdienstes  an  der  Empfangstheke  des
Kanzlerinnenamtes. Kleine durchschlagstarke Kampfdrohnen, bei
denen man an Ernst Jüngers Zukunftsroman „Gläserne Bienen“ aus
dem  Jahr  1957  denken  könnte,  sollen  die  menschlichen
Personenschützer  ersetzen.  An  seinem  letzten  Arbeitstag  im
Kanzlerinnenamt rebelliert der sich fast schon im Ruhestand
befindende Mitarbeiter gegen diese Entwicklung mit Hilfe einer
daheim im 3-D-Drucker erzeugten Kopie seiner Dienstpistole.

Symbiosen mit Maschinen und natürlichen Organismen

Wenn Mensch und Maschine nicht gerade aufeinander schießen,
kommt  es  zumindest  zu  Missverständnissen  mit  unseren
elektrischen Freunden, wie uns am Beispiel der eingeschränkten
Kommunikation mit dem Pflegeroboter Roy in der Erzählung Das
Kissen vorgeführt wird. Doch nicht nur mit der Technik geht
der Mensch fragwürdige Symbiosen ein, auch mit Teilen der
Natur.  Die  Allwurzler  in  der  gleichnamigen  Erzählung  sind
verdienstvolle Organismen, die sich vom Plastikmüll in den
Meeren ernähren. Ihre Einsatzmöglichkeiten aber sind weitaus
vielfältiger, wie der Erzähler in einer kalifornischen Spät-
Hippie-Kommune feststellt. Zum Einsparen des kostbaren Wassers
auf  den  Toiletten  werden  solche  „Allwurzler“  auch  an
menschlichen  Körperteilen  gezüchtet.  Bevorzugt  dort,  wo
Ausscheidung zu Tage tritt, kommt es zu einer befremdlichen
Intimität beider Lebensformen, und die Mitglieder der Gruppe
tragen aus gutem Grund weite Kleidung.

Gründliche Überarbeitung für den Wiederabdruck

Allwurzler ist eine von vier Erzählungen, die bereits in der



Literaturzeitschrift Sinn und Form veröffentlicht wurden. Doch
alle  Texte,  die  zuvor  an  anderer  Stelle  erschienen  sind,
wurden für den Band Im Bienenlicht erneut durchgesehen und
teilweise umgeschrieben. Am deutlichsten lassen sich solche
nachträglichen Eingriffe vielleicht in der Erzählung David zu
Ehren feststellen, die als Edition 10 der Berliner Festspiele
2014 unter dem Titel „Der Wanderer“ erschienen war, damals
zusammen  mit  Fotos  des  Filmemachers  David  Lynch.  Die
eindrucksvollen Schwarz-Weiß-Fotos mit Details aus Fabriken in
Berlin, Lodz und Orten in den USA verbinden sich symbiotisch
mit Georg Kleins düsterer Erzählung über zwei Männer, die man
sich als eine ernstere Version der Ghostbusters vorstellen
kann und die in ähnlichen wie in den von Lynch fotografierten
Fabriken ihr riskantes Handwerk ausüben. Gelernt haben sie
ihren  Kampf  gegen  die  zerstörerischen  Spukerscheinungen,
„Wanderer“ genannt, von einem Lehrmeister namens David, der
nun nicht mehr bei ihnen ist. Für die Aufnahme des Textes in
die Erzählungssammlung hat der Autor noch einmal gründlich
Hand  angelegt;  die  Hinweise  auf  David  Lynch,  die  in  der
Broschüre von 2014 schon durch die Fotos gegeben waren, treten
dabei  zurück,  zugunsten  anderer  konkreter  Benennungen,  zum
Beispiel des Zugangscodes zur Werkstatt der beiden Männer, der
in der Erstfassung nicht aufgelöst wurde.

Es wird viel gearbeitet

Vergleiche zwischen den Erstveröffentlichungen und dem jetzt
erschienenen Buch vorzunehmen, wäre eine lohnenswerte Aufgabe
für die Herausgeber einer historisch-kritischen Ausgabe des
Georg  Kleinschen  Werkes;  für  das  Lesevergnügen  von  Im
Bienenlicht  darf  die  Mühe  der  Überarbeitung  unsichtbar
bleiben. David zu Ehren ist nicht die einzige Erzählung, die
uns in die Welt hochspezialisierter Arbeit führt. Kunstfertig
und bienenfleißig sind die Menschen in Im Bienenlicht. Oft
geht es um Kunst in ihren verschiedenen Spielarten, und manche
der Erzählungen weisen in die Gattung der Künstlernovelle.
Handwerkliches Können wird zum Thema in Wie es gemacht wird



oder in Junger Pfau in Aspik, in Die Kunst des Bauchmanns oder
in Der ganze Roman.

„Hochkultur“ und Kunsthandwerk

Auf einen Ausflug in die Welt der Musik nimmt uns der Erzähler
in Die Melodika mit. Ein Komponist Neuer Musik, auf dessen
Opus  magnum  die  Musikwelt  gespannt  wartet,  mag  einige
Ähnlichkeiten mit Hans Werner Henze aufweisen, wenngleich die
vom Autor gelegten Fährten schnell wieder vom Verdächtigten
wegführen. In der Ausgabe von Sinn und Form aus dem Jahr 2013
(Fünftes Heft), in der Die Melodika erstveröffentlicht wurde,
bezeichnet Ina Hartwig in einem längeren Aufsatz Georg Klein
als  einen  „Vermeidungsartisten“.  Doch  nicht  nur,  was
gesellschaftlich weithin als hohe Kunst angesehen wird, steht
im  Zentrum  der  Erzählungen.  In  Die  lustige  Witwe  geht  es
beispielsweise um einen Heimatabend mit deutschem Liedgut in
einem Gasthof, und besonders eindrucksvoll werden meisterliche
Architektur und Holzschnitzerei in der Erzählung Lindenried
einander gegenübergestellt.

Die erste Autobahnkirche in Deutschland

Der verstorbene Onkel des Erzählers hatte als junger Architekt
den Auftrag zum Bau der ersten Autobahnkirche in Deutschland
erhalten;  es  blieb  der  einzige  Sakralbau  des  großen
Baumeisters, der „zeitlebens an nichts“ glaubte. Hinweise auf
die historisch erste Autobahnkirche – ihre Nähe zur Stadt „A.“
(Georg Klein wurde 1953 in Augsburg geboren), die teilweise
parallel zur Autobahn verlaufende Bundesstraße und auch die
gemeinsame  Endung  „-ried“  im  Ortsnamen  lassen  auf  die
Autobahnkirche  „Maria,  Schutz  der  Reisenden“  an  der  A  8
München–Stuttgart bei der Anschlussstelle Adelsried schließen.
Dann aber enden schon die Gemeinsamkeiten zwischen möglichen
Kindheitserinnerungen des Autors und der Fiktion.

Architektonisch hat die von Georg Klein ausgedachte Kirche in
Lindenried mit der von Raimund von Doblhoff ab 1956 gebauten



und im Oktober 1958 geweihten ersten Autobahnkirche nichts
gemein.  Vom  Umbau  einer  ehemaligen  Tankstelle  mit
denkmalgeschütztem  geschwungenem  Dach  kann  bei  der
tatsächlichen Kirche ebenso wenig die Rede sein wie von den
Robinienstämmen, die den Innenraum der fiktiven Kirche gleich
Säulen gliedern. Keine Autofiktion lesen wir, sondern eine
gelungene Künstlernovelle, bei der es um die Anerkennung des
jungen Holzschnitzers durch den erfahrenen Architekten geht.

Ideales Lebensende?

Die Methode, eine konkrete biografische Situation aufzugreifen
und sie sehr schnell in pure Phantasie zu verwandeln, wendet
Georg  Klein  auch  bei  seinem  Text  Herzsturzbesinnung  an.
Tatsächlich saß Georg Klein im Januar 2019 in der Akademie der
Künste auf dem Podium – anlässlich einer Veranstaltung zum 70-
jährigen  Jubiläum  der  Literaturzeitschrift  Sinn  und  Form.
Ähnlichkeiten mit den anderen am Podiumsgespräch Teilnehmenden
gibt  es  hingegen  nicht,  vor  allem  erlitt  niemand  auf  dem
Podium einen „Herzsturz“, wie Georg Klein dieses Phänomen als
eine  pandemisch  sich  ausbreitende,  unvermittelt  auftretende
Todesart beschreibt, bei der sich das Herz unblutig und für
den Betroffenen schmerzfrei durch die Haut nach außen stülpt
und  die  Wahrnehmung  dieses  Vorgangs  „kaum  von  einem
Magendrücken  nach  einer  überreichlichen  Mahlzeit“  zu
unterscheiden ist – „ganz zuletzt ein helles Brennen, mittig
hinter  dem  Brustbein.“  Ein  aus  der  Sicht  des  Erzählenden
möglicherweise ideales Lebensende.

Nietzsches „Zeitreisen“

Ein  biografischer  Ausgangspunkt  ist  in  Georg  Kleins
Erzählungen nie mehr als ein Ideengeber zu einer sich bald ins
Phantastische ausweitenden Geschichte. Die Erzählung A. Zett
beginnt mit einem 16-jährigen Gymnasiasten, der 1969 auf einem
Friedhof  einen  älteren  Drogenfreak  kennenlernt,  der  lange
Passagen aus dem Werk Friedrich Nietzsches aufzusagen weiß,
jedoch behauptet, Nietzsche, der die Kunst des Zeitreisens



beherrsche, habe sie von ihm übernommen, nicht umgekehrt. Im
weiteren  Verlauf  beweist  dieser  A.  Zett  ein  erstaunliches
Geheimwissen, mit dem er dem Erzähler – nun nicht mehr ganz so
jung  –  immer  weitere  Zugeständnisse  abnötigt.  Auf
drogenähnliche Erfahrungen spielt auch Die Früchte des zweiten
Baumes an. Für eine Halluzination könnte man die bewegte Figur
in einer Walnusshälfte halten, Frucht eines Baumes im Garten
des Cousins Gunnar. Freilich bietet Georg Klein für solche ins
Unwahrscheinliche,  ja  ins  Unmögliche,  greifenden  Phänomene
niemals  realistische  Erklärungen  an.  Im  Gegenteil,  einer
seiner Protagonisten wird geradezu wütend, wenn jemand ihm
seine Träume „vernünftig“ erklären will – so in Wein und Brot.

Gegen Traumdeutung und Interpretation

In der bereits 2005 in [SIC] – Zeitschrift für Literatur Nr. 1
(Aachen, Berlin) erschienenen Erzählung Wein und Brot besucht
ein jüngerer, nicht erfolgreicher Schriftsteller den von ihm
verehrten älteren, von seinem Ruhm zehrenden, Kollegen. Der
große Literat vertraut ihm einen Traum an, den der übereifrige
Verehrer ihm sofort erklären möchte, womit er dem Traum jeden
Zauber rauben würde. „‘Unerhört!‘, brüllt ihn der Alte da an
und fegt, damit der Gast ja kein weiteres Wort wage, Wein und
Gläser vom brotlosen Tisch. Mit einem Schreiberling, der so
erbärmlich, der so armselig wenig vom Träumen verstehe, wolle
er  nichts  weiter  zu  schaffen  haben,  und  er  verweist  den
Adepten für immer des Hauses.“

Georg Klein gehört einer Generation an, in deren Jugend Susan
Sontags wirkungsmächtiger Essay Against Interpretation (1964)
die Welt der Kunst und die Kunstkritik erschütterte. Susan
Sontags Appell, ein Kunstwerk sinnlich zu erfahren und nicht
mit den (damals gängigen) Methoden der Kritik und Wissenschaft
zu  traktieren,  und  die  heftige  Reaktion  des  älteren
Schriftstellers in Georg Kleins Wein und Brot auf den allzu
sehr Bescheid wissenden jüngeren Adepten könnten gleichermaßen
eine Warnung sein, in der Literatur alles erklären zu wollen.



Der Mensch ist genial, wenn er träumt, und Georg Klein hat
immer schon eine Liebe zum Surrealen und eine hohe Affinität
zum Reich der Träume bewiesen. Wie in allen seinen Büchern
kann auch in Im Bienenlicht die Distanz schaffende, nicht
alltägliche Sprache, mit der Georg Klein seine Welten baut,
genossen werden. Seine Kunst, sich in sicheren Schritten über
unsicheres Terrain zu bewegen, ist zu bewundern. Auch aus
seinem  neuesten  Erzählungsband  dürften  manche  Bilder  und
Stimmungen lange nachwirken.

Georg  Klein:  „Im  Bienenlicht“.  Erzählungen.  Rowohlt,
Hardcover,  240  Seiten,  24  Euro.

Türen  ins  Nichts:  Andrea
Breths wirre Collage „Ich hab
die Nacht geträumet“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2023
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Ensemble-Szene mit (v. li.) Günther Weidmann, Rebecca
MacCallion, Frank Michael Jork, Martin Rentzsch, Heidrun
Schug, Sonia Wagemans, Tomoya Kawamura, Birgit Heinecke.
(Foto: © Ruth Walz / Berliner Ensemble)

In  einem  alten  Volkslied  heißt  es:  „Ich  hab  die  Nacht
geträumet / wohl einen schweren Traum, / es wuchs in meinem
Garten / ein Rosmarienbaum“. Der Kirchhof wird zum Garten, das
Blumenbeet zum Grab, ein goldener Krug zerfällt in tausend
Stücke: „Was mag der Traum bedeuten? / Ach Liebster, bist du
tot?“ Diese wundersamen Zeilen haben die Regisseurin Andrea
Breth bewegt und berührt.

Wäre es nicht spannend, der Welt der Träume, in denen alles
möglich, das Leben stets gefährdet und der Tod ein ständiger
Begleiter ist, auf den Bühnen-Grund zu gehen und alles, was
Dichter und Denker, Musiker und Maler über das Abseitige,
Ungefähre und Unerklärliche zu sagen und zu singen haben, mit
einer Theater-Collage zu umzingeln und dingfest zu machen?

Eine  tolle  Idee.  Gerade,  wenn  Andrea  Breth,  die  für
einfühlsame Figurenzeichnungen, subtile Spracherkundungen und
psychologische  Tiefbohrungen  bekannt  ist,  sich  der  Sache
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annimmt. Doch leider ist ihr irgendwann die Fantasie abhanden
gekommen  und  die  Puste  ausgegangen:  Aus  einem  viel
versprechenden  Abenteuer  ins  Ungewisse  wurde  am  Berliner
Ensemble eine gähnend langweilige und langatmige Schlafkur.
„Ich hab die Nacht geträumet“ nennt Andrea Breth, die eine
Zeitlang die Berliner Schaubühne leitete und viele Jahre am
Burgtheater  Wien  als  Hausregisseurin  tätig  war,  ihren  aus
Musik- und Literatur-Fundstücken zusammen gebastelten Abend,
der kein Zentrum und kein Tempo hat, der weder recht zündet
noch irgendwann richtig abhebt.

Alles bleibt klumpig und klebrig, zerfasert und zerdeppert in
Einzelteile, die sich nicht miteinander verbinden. Mit Texten,
Bildern und Filmschnipseln, die Breth bei Herta Müller und
Adorno,  Ingeborg  Bachmann  und  Wolfgang  Borchert,  Meret
Oppenheim und Stanley Kubrick, Erich Fried und David Lynch
gefunden, mit Musik-Häppchen, die sie bei Robert Schumann und
Elvis Presley, Franz Lehár und Gioachino Rossini aufgeschnappt
hat, will sie der „widersinnigen Logik von Träumen“ auf die
Spur kommen, eine „Kunstpause in einer übermäßig lauten Welt“
erschaffen,  offen  sein  „für  das  Schöne,  Zärtliche  und
Gemeinsame“.

Klingt super. Nur sieht und hört man davon nichts auf der ganz
in  Grau  gehaltenen  Bühne,  die  einem  kafkaesken  Alptraum
gleicht. Überall Türen, die ins Nichts führen, Gänge, die sich
im Nirgendwo verlieren. Johanna Wokalek und Corinna Kirchhoff,
Peter Luppa, Martin Jentzsch und Alexander Simon müssen mit
gymnastischen  Macken  und  verbalen  Marotten,  mit  viel
ironischem Pathos und manieriertem Getue sich durch Text und
Musik  hangeln.  Adam  Benzwi  bearbeitet  dazu  das  Klavier.
Manchmal umschleicht auch ein vielköpfiger Chor das sinnlose
Treiben, das immer lethargischer wird und mit seinen aus der
Zeit  gefallenen  Attitüden  und  Kostümen  befremdlich  und
altbacken anmutet.

Nach nach drei zähen Stunden ist endlich Schluss: „Gib mir den
letzten Abschiedskuss“. Aber gern doch. Andrea Breth sagt, sie



sei angesichts der aktuellen politischen Probleme „ratlos und
sprachlos“ und unterzeichnete das „Manifest für den Frieden“
von Sarah Wagenknecht und Alice Schwarzer. Anstatt der Ukraine
das  Recht  auf  Selbstverteidigung  und  Eigenständigkeit
abzusprechen, hätte Breth vielleicht lieber mehr Fantasie in
ihre völlig missratene Szenen-Collage stecken sollen.

Berliner Ensemble, nächste Vorstellungen am 28., 29. März,
25.,  26.  April,  Karten  unter  030/284  081  55,
theaterkasse@berliner-ensemble.de  

Der Wolf ist da – und nun?
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2023

Auf dem roten Teppich: So taucht ein präparierter Wolf
(rechts) im Naturmuseum auf – mit seinen „Nachfahren“,
wie  dem  Deutschen  Schäferhund  (Mitte)  und  dem
Bernhardiner.  (Foto:  Bernd  Berke)
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Anno 2000 tauchten erste Exemplare in der Lausitz (Grenze zu
Polen) auf, 2018 wurde das erste Rudel in Nordrhein-Westfalen
gesichtet – und im März 2022 hat der erste und bislang wohl
einzige Wolf Dortmunder Stadtgebiet erreicht. Damit ist klar:
„Der Wolf ist da, und wir müssen mit ihm leben.“ Das sagt Jan-
Michael Ilger, Kurator am Dortmunder Naturmuseum, wo heute die
Ausstellung „Wolfswelt – Die Rückkehr des Wolfes“ begonnen
hat.

Die kleine Schau mit etwa 100 Exponaten besteht vor allem aus
Infotafeln mit interaktiven Einsprengseln sowie aus Dioramen
mit  zahlreichen  präpariertem  Tieren,  beileibe  nicht  nur
Wölfen.  Auch  akustische  Beispiele  (Wolfsgeheul)  oder
Fühlproben (Wolfsfell) gehören dazu, Ausscheidungen hingegen
aus guten Gründen nicht: „Die stinken wirklich bestialisch“,
weiß Ilger. Statt dessen gibt’s zwei lauschige Boxen, in denen
man sich Fabeln und dergleichen über Wölfe anhören kann – und
schließlich einen Schaukasten mit mehr oder weniger herzigen 
„Devotionalien“, in denen Wölfe vorkommen; vom Stofftier über
Werbemittel (Wölfe auf T-Shirts oder Schnapsflaschen) bis zur
Film-DVD „Der mit dem Wolf tanzt“. Auf Zetteln, die nach und
nach  in  die  Ausstellung  integriert  werden,  können
Besucherinnen und Besucher ihre Meinung zum Wolf kundtun.

Nun aber Fakten. Die Ausstellung bringt ja einige Erkenntnisse
mit sich, die Jan-Michael Ilger beim Rundgang erläutert. Punkt
für Punkt:

Anfangs (siehe oben) kamen die Wölfe vorwiegend aus dem
Osten, später auch aus dem Alpenraum. Inzwischen gibt es
regionale Schwerpunkte in NRW, wo besonders viele Wölfe
leben: Teile der Eifel, des oberbergischen Landes, der
Senne-Region und Schermbeck.
Das gängige Gerede von „einsamen Wolf“ als Alpha-Tier
ist eine Mär. Wölfe leben in aller Regel in Familien-
Verbänden, also in Rudeln. Dem Menschen gegenüber sind
sie meistens ausgesprochen scheu.
Der im 19. Jahrhundert jagdlich nahezu ausgerottete Wolf



hat – nicht erst seit dem „Rotkäppchen“-Märchen – ein
„schlechtes  Image“  als  blutrünstige  Bestie.  Es
entspricht  ebenso  wenig  der  Wirklichkeit  wie  jedwede
Verklärung als herrlich wildes Naturwesen.
Ein einziger Abschuss kann die gesamte ausbalancierte
Sozialstruktur  eines  Wolfsrudels  zerstören.  Zurück
bleiben  dann  vielfach  „Problemwölfe“.  Hierzulande  ist
die  Jagd  auf  Wölfe  untersagt,  in  Schweden  hingegen
nicht.
Die  Spuren  einzelner  Wölfe  konnten  nachverfolgt
werden.Einer  hat  beispielsweise  1300  Kilometer
zurückgelegt, um zu einem Rudel zu gelangen. Sprich: Er
wollte eben, seiner Art gemäß, nicht allein leben. Ein
wandernder Wolf kann auch schon mal 100 Kilometer am Tag
zurücklegen.
Der Wolf ist und bleibt nun mal ein Raubtier. Bevorzugte
Beute sind vor allem Rehe. Eine Wolfsmahlzeit wiegt rund
10  Kilogramm,  ein  ausgewachsenes  Tier  frisst
durchschnittlich ein bis zwei Rehe in der Woche. Vor
Wildschwein  und  Hirsch  haben  Wölfe  deutlich  größeren
Respekt,  sie  trauen  sich  allenfalls  im  Rudel  heran,
nicht aber einzeln. Zur Not nimmt ein Wolf auch mit
Kaninchen  oder  Mäusen  vorlieb.  Sozusagen  „für  den
kleinen Hunger zwischendurch“.
Die leichteste Beute für Wölfe sind allemal Schafe, die
nicht  einmal  flüchten,  sondern  gleichsam  vor  Angst
erstarren.  Selbst  teure  Einzäunungen  mit  Stromführung
helfen  nicht  immer  gegen  den  Eindringling  Wolf.  Der
überspringt mitunter auch hohe Zäune oder buddelt sich
unten drunter durch, um Schafe zu reißen.
Bei  entsprechende  Nachweisen  (DNA-Probe)  können
betroffene  Schafzüchter  Entschädigung  bei  staatlichen
Stellen  geltend  machen.  Bei  etwa  1,5  Millionen  in
Deutschland lebenden Schafen kommt es im Jahr zu rund
3000 „Übergriffen“ durch Wölfe. Fast immer verlaufen sie
tödlich.
Treffen  Wölfe  auf  ihre  nächsten  hiesigen  Verwandten



unter den wild lebenden Tieren, nämlich die deutlich
kleineren  Füchse,  so  halten  beide  Arten  voneinander
Abstand. Nennen wir es mit einem menschlichen Begriff
„friedliche Koexistenz“.

Gewisse  Unterschiede:  Zwei  Wolfsschädel  (Mitte)  mit
Pendants  vom  Deutschen  Schäferhund  (links)  und  vom
Deutsch Drahthaar (rechts). (Foto: Bernd Berke)

All unsere Hunde stammen letztlich vom Wolf ab, auch
wenn man es vielen (teils fürchterlich überzüchteten)
Rassen gar nicht mehr ansieht. Vor allem Schädelskelette
machen dies in der Ausstellung deutlich. Da gibt es im
Extremfall bedauernswerte Hundesorten, die manchmal kaum
noch  atmen  können,  weswegen  sie  eigens  tierärztlich
eingesetzte Atemröhrchen brauchen, um zu überleben…
Kommt es zur Begegnung zwischen Wolf und Hund, können
sich Kämpfe daraus ergeben, manchmal regt sich aber auch
beiderseits „sexuelles Interesse“. Daraus hervorgehende
„Hybrid-Welpen“ haben, nirgendwo so recht zugehörig, von
Anfang an kein leichtes Leben. Sie sind übrigens nicht
mehr so scheu und zurückhaltend wie reine Wölfe. Eine
Grundregel: Besteht die Möglichkeit, dass Wölfe in der
Gegend  unterwegs  sind,  sollten  Hunde  stets  angeleint
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bleiben.
Und  woran  sterben  Wölfe?  Nur  zum  geringen  Teil  an
Krankheit  und  Altersschwäche,  jedoch  zu  rund  drei
Vierteln,  weil  sie  auf  unseren  Straßen  überfahren
werden.

„Wolfswelt – Die Rückkehr des Wolfes“. 25. März 2023 bis 4.
Februar  2024.  Naturmuseum  Dortmund,  Münsterstraße  271.
Geöffnet Di bis So 10-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 4 Euro,
ermäßigt 2 €, unter 18 Jahren frei. Tel.: 0231 / 50-24 856.

www.dortmund.de/naturmuseum

P. S.: Die Ausstellung wurde (wie schon die Vorläufer-Schau
„Tot  wie  ein  Dodo“)  am  Naturhistorischen  Museum  in  Mainz
konzipiert und in Dortmund ergänzt.

Ausstellung in der Dortmunder
DASA knöpft sich „Konflikte“
vor
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2023
Diese Ausstellung beginnt buchstäblich bei Adam und Eva –
präsent  durch  eine  Gemälde-Reproduktion.  Am  biblischen
Anbeginn der Menschheit erleben sie, wie unversehens Sünden
und damit Konflikte in die Welt geraten. Mit Kain und Abel,
die hier nicht direkt vorkommen, steuert schon die Frühzeit
auf eine Eskalation zu.
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„Gartenzwerg-Olympiade“  vor
angriffslustigem  Rot:  Die
Platzierung  zeigt  an,
worüber  sich  Nachbarn  in
Deutschland  am  häufigsten
vor Gericht streiten. (Foto:
Bernd Berke)

Den schlichten Titel „Konflikte“ trägt die neue Schau in der
Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt  Ausstellung).  Sie  kommt  vom
inhaltlich ähnlich gelagerten Museum der Arbeit aus Hamburg
und zieht das Thema hie und da an Beispielen aus dem hohen
Norden auf. Doch im Grunde bewegt sie sich auf universalem
Gelände. Kurator Mario Bäumer hat all die Denkanstöße just in
Zeiten  zwischen  hitzigen  Corona-Debatten  und  Krieg  in  der
Ukraine arrangiert. Beides wird nicht konkret aufgeführt, ist
aber stets gegenwärtig.

Bist du Hai oder Teddybär?

Knapper Platz, weiter Horizont: Auf rund 280 Quadratmetern
Ausstellungsfläche wird das Thema praktisch von allen Seiten
her angegangen. Gleich zu Beginn dürfen an Medienstationen 20
einschlägige Gewissens-Fragen beantwortet werden, danach ist
einigermaßen geklärt, welcher Konflikttyp man sei, z. B. Eule,
Fuchs, Hai, Teddybär oder Schildkröte. Aha. Mit diesem etwas
wackligen Wissen gerüstet, geht’s auf den kurzen Parcours.
Doch welch‘ weites Feld zwischen Alltag und Wissenschaft tut
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sich hier auf!

Alle  streiten
miteinander  –
Faltblatt-
Titelbild  zur
„Konflikt“-
Ausstellung.
(©  ungestalt,
Leipzig  /
DASA)

All das wird möglichst sinnlich vermittelt. Da finden sich
etwa  kleine  dreidimensionale  Schaubilder  (sozusagen  Mini-
Dioramen)  mit  typischen  Konflikt-Situationen.  Zwei  Figuren
tragen einen symbolischen Streit um eine Orange aus. Ob sie
sich jemals einigen können? Zahllose Lösungsvorschläge stehen
auf Zetteln, die bereits vom Publikum in Hamburg beigesteuert
worden sind. Anhand von bunten Gartenzwergen, die auf ein
Siegerpodest gestellt werden dürfen (Platz 1, 2, 3 etc.), soll
geraten  werden,  worüber  sich  Nachbarn  in  Deutschland  am
häufigsten vor Gericht zanken: Lärm, Parkplätze, Haustiere,
Grundstücksgrenzen? Zuvor ist zu sehen, dass veritable Äpfel
in zwei Kisten mit den Aufschriften „Konflikt“ und „Empörung“
angehäuft sind. Auch da gilt es zu wägen und zu differenzieren
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– in diesem Falle wortwörtlich mit „Zank-Äpfeln“.

Sauertöpfische Ermahnungen

Im  Laufe  des  assoziativen  Rundgangs  begegnen  uns  etliche
Konflikt-Sorten  –  vom  inneren  Konflikt  und
Beziehungskonflikten  über  den  Generationenkonflikt  und  den
derzeit  mal  wieder  aktuellen  Arbeitskampf  bis  hin  zum
erbitterten Streit um Denkmäler (Bismarck vs. Heinrich Heine)
oder  zum  schwelenden  familiären  Konflikt  bei  Tisch:  Eine
Schauspielerin  bringt  dort  via  Film  lauter  sauertöpfische
Ermahnungen zu Benimmregeln vor. Wer da nicht aus der Haut
fährt!  Wer  mag,  kann  gleich  nebenan  auf  zwei  frontal
zueinander  aufgestellten  Stühlen  Platz  nehmen  und
„Gehaltsverhandlungen“ führen. Einige Argumente pro und kontra
lassen sich vom Schreibtisch ablesen. Wie praktisch! Gegen
Schluss wird, sozusagen pflichtgemäß, auch noch der Konflikt
ums Klima angetippt, recht übersichtlich mit der Frontstellung
Aktivistinnen gegen beharrende Kräfte.

Spezieller  Konflikt:
entspannt  nachgestellte
Gehaltsverhandlung  in  der
DASA-Schau. (Foto: Pia Kiara
Hilburg)

Zwischendurch erhebt sich mehrfach die grundsätzliche Frage:
Was ist überhaupt ein Konflikt? Ist ein kriegerischer Überfall
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oder auch eine Vergewaltigung noch ein „Konflikt“ – oder sind
sie nicht vielmehr jäh in ein ganz anderes Stadium getreten?
Müsste  es  bei  einem  Konflikt  nicht  noch  irgend  etwas  zu
verhandeln geben, müssten Kompromisse nicht wenigstens denkbar
sein?

Ohne Konflikt kein Wandel

Aus  anderer  Perspektive  fragt  sich:  Haben  viele  Konflikte
nicht  auch  ihr  Gutes  und  Notwendiges?  Im  Gefolge  des
Philosophen Georg Simmel, der zuerst ausdrücklich auf solche
Gedanken kam, präzisierte später der Soziologe Ralf Dahrendorf
die  Bedeutung  von  Konflikten,  mit  denen  häufig
gesellschaftlicher  Wandel  angestoßen  wird.  Ohne  Konflikte
keine Veränderung. So manche Auseinandersetzung bringt eben
mehr als (falsche, verlogene) Harmonie.

Allerdings  geht  es  auch  um  den  vernünftigen  Umgang  mit
Konflikten, die – wiederum animalische Klischees – nach Art
eines aggressiven Wolfes oder einer höhengerecht umsichtigen
Giraffe betrieben werden könnten. Die Tiere verkörpern Gut und
Böse, als gäb’s nicht allzu viel dazwischen. Doch eigentlich
macht die Schau feinere Unterschiede und zieht dabei auch
allerlei Chancen zur Vermittlung (Mediation) in Betracht.

Vielleicht könnten die derzeit offenbar zerstrittenen Habeck,
Lindner, Scholz, Baerbock & Co. ja mal eben in der Dortmunder
DASA  vorbeikommen  und  über  ihre  ständigen  Ampel-Konflikte
nachsinnen. Sollte Olaf Scholz etwa ein Teddybär sein? Oder
doch ein Fuchs?

„Konflikte. Die Ausstellung“. 24. März 2023 bis 28. Januar
2024.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,  Friedrich-
Henkel-Weg  1-25.  Geöffnet  Mo-Fr  9-17,  Sa/So  10-18  Uhr.
Eibtritt 6 Euro, ermäßigt 3 Euro, Kinder/Jugendliche bis 18
Jahre  frei.  Begleitprogramm  mit  Workshops,  u.  a.   für
Schulklassen  (Besucherservice:  0231  /  9071-2645).

www.dasa-dortmund.de

http://www.dasa-dortmund.de


„Fang einfach von vorne an“ –
Enzensbergers  „Leichte
Gedichte“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2023
Er  war  einer  der  bedeutendsten  Dichter  und  Denker  der
Gegenwart.  Im  politisch  und  kulturell  brachliegen
Nachkriegsdeutschland erneuerte er die Lyrik und wurde zum
Stichwortgeber unzähliger Debatten.

Oft war er Kandidat für den Literaturnobelpreis. Bekommen hat
er ihn aber nie. Als er im vergangenen November im Alter 93
Jahren  verstarb,  hinterließ  Hans  Magnus  Enzensberger  ein
gigantisches Werk. „Leichte Gedichte“ heißt sein neuer Band:
Es ist ein lyrisches Vermächtnis.

Sich selbst verblüffen

Sich  auf  eine  literarische  Spielart  festlegen,  einer
politischen  Position  treu  bleiben:  uninteressant.  Eine
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Versammlung von „Best-Of“-Gedichten? Langweilig. Lieber etwas
Neues,  Unerwartetes,  sich  selbst  verblüffen,  das  Publikum
verzaubern mit „Leichten Gedichten“ in einer Zeit schwerer
globaler Krisen. Das Kurzweilige und Lehrreiche, Unterhaltsame
und Tiefgründige spielerisch verschmelzen, das war sein Ding.

„Lies  keine  Oden  mein  Sohn,  lies  die  Fahrpläne:  sie  sind
genauer“,  hat  er  der  rebellischen  Jugend  zugerufen.  Aber
dazugehören zum Protest: Nein, danke! „Ich bin keiner von
uns.“ Schon war er, wie seine Lieblingsfigur, der „Fliegende
Robert“, wieder unterwegs in die Freiheit, fabulierte über
„Die Geschichte der Wolken“, fühlte sich „Leichter als Luft“.

Grübeln hilft nicht

Auch jetzt, den Tod vor Augen, spannt der Formulierungstänzer
noch  einmal  den  literarischen  Schirm  auf,  fliegt  los  und
schreibt ein Gedicht mit dem Titel: „Warum Gedichte leicht
sind“: „Kümmere dich nicht / um die allererste und letzte
Zeile! / Fang einfach von vorne an, / obwohl zigtausend Verse
/ dir im Kopf herumspuken. / Es hilft nichts, zu grübeln. /
Du mußt keine Epen schreiben, / keinen Roman, keine Manifeste.
/ Du hast nichts zu erzählen. / Nur die Geschichte redet dir
ein, / auf den letzten Satz komme es an, / bloß, weil er der
letzte ist.“

Über  elitäre  Ambitionen  kann  Enzensberger  nur  lachen,  der
Furor  der  literarischen  Weltverbesserer  ist  ihm  zuwider:
Schreiben als Therapie oder Anleitung zum Aufstand? „Lieber
nicht!“ spottet er mit den Worten des Verweigerungs-Helden
„Bartleby“ und meint: „Künstler bilden sich ein, / daß sie
etwas  Besonderes  sind.  /  Es  gibt  immer  mehr  Künstler.  /
Künstler wollen berühmt sein / und Geld haben, Preise und
Orden. / Soviel Andrang ist unangenehm. / Dann doch lieber die
Schlange vor der Bäckerei / in einer Hungersnot.“

„Wir sind alle Epigonen“

„Die Tricks der Dichter“, schreibt er in einer Nachbemerkung,



„sind so alt und zahlreich, daß ihren heutigen Nachfolgern
kaum etwas Neues einfällt. Wir sind alle Epigonen.“ Man sollte
„den Nummern der Poeten nicht über den Weg trauen. Wie im
Zirkus  sind  ihre  haarsträubenden  Attraktionen  oft  nur  ein
Blendwerk, mit dem sie dem Publikum imponieren wollen.“

Jan Tripp hat das herrlich schillernde Blendwerk mit kurios-
surrealen Bildern versehen: Wir sehen zerrissene Fotos von
klassischen Ölbildern, Naturstudien, Porträts, mythologische
Fantasien,  seltsame  Fundstücke.  Auch  das  Bild  einer  alten
Schiefertafel ist dabei, das Gedicht, das dazu passen könnte,
folgt viele Seiten später: „Wenn das alles ist, / was du auf
dem Herzen hast – / na, wenn schon! / Im Bad findest du einen
Schwamm. / Sogar die Mathematiker / greifen zu ihm und zur
Kreide / vor der Tafel mit ihren Gleichungen / und löschen
alles, / was sie stört, weil es voller Fehler ist.“ Das Leben
kostet Nerven und kann schnell vorbei sein, also: „Schwamm
drüber“.

Hans  Magnus  Enzensberger:  „Leichte  Gedichte“.  In  Bilder
gesetzt von Jan Tripp. Insel Verlag, 88 Seiten, 14 Euro.

Hauck & Bauer: So absurd wie
unser Alltag
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2023
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https://www.revierpassagen.de/129495/hauck-bauer-so-absurd-wie-unser-alltag/20230319_1446


Das geht ja gut los: Auf dem Titel steht in rasch und nervös
hingeworfenen Großbuchstaben: „Das schlechtestverkaufte Buch
der Welt“. Was wohl gemeint ist?

Etwa der vorliegende Band, mit schwerironischem Masochismus
oder aus Koketterie schlechtgemacht? Oder doch der, den eine
Frau  im  Blümchenkleid  im  Schaufenster  der  Buchhandlung
betrachtet und der da heißt: „Sie sind selbst schuld“? Wer
wird einen solch unverschämten Anti-Ratgeber kaufen? Damit, so
scheint es, werden quasi alle Bücher dieser Sorte in Zweifel
gezogen. Das muss man erst einmal so knackig hinbekommen.

Wir befinden uns sofort mitten in der auch sonst vertrackt-
hintersinnigen  Welt  von  Hauck  &  Bauer,  die  sich  seit
Schulzeiten kennen und zuerst mit ihren vertikalen Strips „Am
Rande  der  Gesellschaft“  in  der  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)
bekannt geworden sind. Inzwischen sind sie auch im Satireblatt
„Titanic“  und  sogar  in  der  jedenfalls  auflagenstarken
„Apotheken-Umschau“ zu finden. Auch Cartoon geht nach Brot.

Traumhafte „Doppelpässe“

https://www.revierpassagen.de/129495/hauck-bauer-so-absurd-wie-unser-alltag/20230319_1446/bildschirmfoto-2023-03-17-um-23-31-13


Elias Hauck (Zeichnungen) und Dominik Bauer (Texte), beide
Jahrgang 1978, verstehen einander „blind“, wie man im Fußball
sagen würde. Sie spielen traumhafte Doppelpässe. Hauck lebt in
Berlin, Bauer in Frankfurt/Main. Früher verständigten sie sich
per  Telefon  oder  Fax  über  ihre  Ideen,  heute  nutzen  sie
hypermoderne  E-Mails  (zwinker,  zwinker).  Den  Cartoons  sind
keinerlei  Brüche  anzumerken;  es  sei  denn  solche,  die
beabsichtigt  sind.

Zeichner  Elias
Hauck  lebt  in
Berlin.  (Foto:  ©
Ralf  Lutter)

Hier  wird  das  seit  Jahr  und  Tag  Verschwiegene,  sei’s  in
„Beziehungen“  oder  sonstwo,  sanft  aber  bestimmt  ans  Licht
gezogen.  Abstrusitäten  in  der  alltäglich  misslingenden
Kommunikation  werden  ebenso  enthüllt  wie  abgenutzte
Redensarten  und  Denkweisen.  Hauck  &  Bauer  durchschreiten
leichtfüßig die Untiefen der Konversation. Sie zeigen Leute,
die unendlich nerven – und denen man das endlich einmal sagen
will. Es ist ein ewiger, bisweilen stummer Kampf zwischen
mürrischen und pfiffigen Figuren. Oft sieht man sie vor sich
hin brüten, bis sich eine Laune dann doch unversehens entlädt.
Kaum zu glauben, wie absurd das Normale sein kann – und wie
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normal das Absurde.

Diese Gesellschaft basiert vielfach auf übler Nachrede und
Missgunst. Da bauen und stauen sich Stimmungen auf, die mit
einem Mal zerplatzen wie Seifenblasen, die unversehens ex-
oder implodieren. Schein und Sein, Reden und Denken klaffen
aufs Komischste auseinander. Und siehe da: Die Einfälle von
Hauck  &  Bauer  scheinen  nicht  nur  erhellend,  sondern  auch
entlastend zu wirken, nie jedenfalls aggressiv, bösartig oder
billig provozierend. Hat da jemand „Loriot“ gesagt? Mag sein,
dass da eine gewisse Verwandtschaft vorliegt.

Texter  Dominik
Bauer  lebt  in
Frankfurt/Main.
(Foto:  ©  Ralf
Lutter)

„Der Dümmere dankt!“

Man müsste viele, viele Beispiele anführen, um das Phänomen
einigermaßen zu erfassen, doch das würde nicht die konkrete
Anschauung ersetzen. Nehmen wir nur den scheinbar banalen,
insgeheim jedoch abgründigen Dialog auf Seite 100, wo einer
selbstgefällig feststellt: „Der Klügere gibt nach.“ Da hat er
freilich  die  Rechnung  ohne  seinen  Widerpart  gemacht.  Der
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jubelt: „Der Dümmere dankt!!“ – und wird wohl gleich triumphal
von dannen ziehen, weil er sich mal wieder durchgesetzt hat…

Oder folgen wir dem Mann, der besorgten Blickes losgeht, als
er die Zugansage hört: „Herr Arnold Hoffmann möchte bitte
einmal zum Zugführer in den ersten Wagen kommen. Es liegt eine
Nachricht für ihn vor.“ Nein, der Mann ist eben nicht Herr
Hoffmann, er eilt nur hin, um sich an Hoffmanns Reaktion auf
die schlechte Nachricht zu weiden und furchtbar mitfühlend zu
denken: „Die arme Sau!“

Köstlich auch die Frau, die einen unliebsamen Gast loswerden
will und ihn zu diesem Zweck mit dem eigens für solche Fälle
bestückten Buchregal allein lässt, in dem horrible Sachen von
Paulo  Coelho  und  Bastian  Sick  stehen.  Da  steht  wohl  ein
baldiger Abschied bevor. Auch den gerissenen Weinverkäufer von
Seite 139 muss man erlebt haben. Und. Und. Und. Ach, führt es
euch doch lieber selbst zu Gemüte! Es wäre doch jammerschade,
wenn sich dieses Buch schlecht verkauft.

Hauck  &  Bauer:  „Das  schlechtestverkaufte  Buch  der  Welt“.
Kunstmann Verlag. 168 Seiten (Format 23 x 17,5 cm). 18 Euro.

(P.  S.:  Die  Seitenzahl  200,  die  für  dieses  Buch
verschiedentlich  angegeben  wird,  erweist  sich  als  deutlich
übertrieben.)

Schamlose  Klangfarben:  Der
Dirigent  Klaus  Mäkelä
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triumphiert  mit  Berlioz  in
der Essener Philharmonie
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2023

Klaus Mäkelä und das Orchestre de Paris in der Essener
Philharmonie. (Foto: Sven Lorenz)

Klaus  Mäkelä  ist  einer  jener  Shooting-Stars,  die  in  der
Klassik-Szene gerade willkommen sind. Denn die alte Garde der
Dirigenten  tritt  allmählich  ab  und  in  der  mittleren
Altersgruppe  sind  charismatische  Figuren  rar.

Da  steht  er  also  zum  ersten  Mal  am  Pult  der  Essener
Philharmonie, der 27 Jahre alte Finne Klaus Mäkelä, weltweit
bei großen Orchestern gefragt und in vier Jahren Chefdirigent
des Amsterdamer Concertgebouworkest. Man fragt sich: Ist es
das Marketing, das die Aura erschafft? Oder baut der Ruf auf
Ausstrahlung  und  Können  auf?  Bei  seinem  Kölner  Debüt  mit
Mahlers Sechster am Beginn der Spielzeit 2022/23 hätte man
Mäkelä gewünscht, mehr Zeit und Reife mitbringen zu können. Da
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lieferte  er  ein  sinfonisches  Hochglanzprodukt,  das  die
existenziell aufwühlenden Tiefen der Musik überspielte.

Doch  Hector  Berlioz  und  seine  „Symphonie  fantastique“
zerstreuten nun den Verdacht, diese Dirigentenpersönlichkeit
müsse  sich  erst  noch  ausformen.  Da  standen  Präzision  und
Brillanz des Orchestre de Paris, das Mäkelä seit 2021 leitet,
im Dienst der Sache. Und die heißt bei Berlioz: unbekümmerter
Umgang mit der symphonischen Form, unerhörte Farben, ungeheure
Rhetorik, ungeahnte Experimente in der Harmonik, von Robert
Schumann einst als platt und verzerrt kritisiert. Der Deutsche
hat Recht: Die gellende Gemeinheit des Hexensabbats steht –
wie  zwei  Generationen  später  bei  Mahler  –  nicht  für  die
Raffinesse absoluter Musik, sondern für ein geradezu szenisch
gedachtes Programm, dessen Radikalität viele entsetzte, aber
andere wie Franz Liszt elektrisierte.

Fieberbrand mit Reserve

Alles beginnt mit einer gelösten Idylle: Mäkelä lässt den
lyrischen Beginn sanft aufblühen, heimst erste Bewunderung ein
für die fabelhaft abgestufte Mikro-Dynamik, an der sicher die
Berlioz-Erfahrung des Orchestre de Paris ihren Anteil hat.
Mäkelä hält klug die Reserven für die exaltierten letzten
Sätze  zurück,  lässt  den  Fieberbrand  des  Berlioz’schen
Opiumrauschs erst verhalten züngeln. Die heftigen Kontraste,
die atemlose Rasanz haben zu warten. Der glühend aufgeladene
Ton der Bässe oder das herrlich runde Blech: Sie haben ihre
Höhepunkte noch vor sich.

Das  Abmischen  der  Instrumentengruppen,  das  Verfließen  der
Farben, der intensive, mit vollem Bogen ausgekostete Klang der
Streicher gelingen expressiv –ob sie sonor grundieren oder als
dominierende Stimme hervortreten. Mäkelä evoziert mitreißende
rhythmische  Energie,  kann  das  Orchester  aber  im  Bruchteil
eines  Taktes  zurückschalten  in  gelöstes  Legato.  Takt-  und
Rhythmuswechsel frappieren und lassen ahnen, wie Berlioz seine
Zeitgenossen gefordert und überfordert hat. Der zweite Satz



mit  seinen  Harfen-Effekten  und  seinem  in  verschiedenen
Beleuchtungen  schimmernden  Walzer  dirigiert  er  wie  eine
Opernszene, bedacht auf Rubato und pulsierenden Atem.

Im vierten Satz mit seinem unheimlich grellen Fagott-Marsch
brechen  dann  die  Gewalten  herein,  gefordert  von  Mäkeläs
imperialen  Gesten,  seiner  niedersausenden  Faust,  dem
Aufstampfen mit dem Fuß. Dennoch drängt sich nie der Eindruck
bloßen  Effekts  auf.  Infernalischer  Lärm  und  unwirkliches
Filigran  im  Hexensabbat  des  letzten  Satzes  sind  nicht
unkontrolliert  entfesselt.  Sie  folgen  mit  ihrer  ganzen
schamlosen  Ausnutzung  der  Klangfarben  einer  wohlüberlegten
Dramaturgie.  Für  Mahler  mag  Mäkelä  noch  manche  Erfahrung
sammeln müssen – mit Berlioz und dem phänomenalen Pariser
Orchester  legt  er  nahe,  dass  sein  Ruf  der  Persönlichkeit
entspricht. Zu hoffen ist, dass man von dem jungen Mann nach
diesem Debüt auch in Essen noch hören wird.

Vom Schaum der Ekstase kaum ein paar Flocken

Janine Jansen und Klaus Mäkelä. (Foto: Sven Lorenz)



Vor  der  Pause  ging  es  weit  gesitteter  zu:  Jean  Sibelius‘
Violinkonzert  entbehrt  zwar  nicht  der  schwärmerischen
Leidenschaft, aber selbst die prägnanten rhythmischen Passagen
und  die  Ausbrüche  des  Orchesters  im  letzten  Satz  bleiben
hinter dem Höllenritt von Berlioz zurück. Mäkelä emanzipiert
das  Orchester  zu  einem  dynamisch  wunderbar  dosierten,  mit
kostbaren Farben spielenden Partner der Solistin. Doch die
Geigerin Janine Jansen zeigt kein Interesse, ihre schlanke,
bisweilen zu Blässe neigende Tongebung expressiv aufzuladen.
Das „Espressivo“ will sich in ihrem abgemagerten Ton nicht
einstellen, die schwer lastende, leidenschaftliche, mit edlem
Sentiment getränkte Melodik des Adagio will Jansen entfetten,
aber das löbliche Vorhaben verdünnt den Klang und überzeugt
nur in den leisen Momenten. Im Finalsatz fliegen vom Schaum
der Ekstase kaum ein paar Flocken.

„Johann  Holtrop“  und  das
große  Geld  –  Uraufführung
nach Rainald Goetz‘ Roman in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 31. März 2023
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Szene  aus  „Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von
Rainald Goetz. (Foto: Tommy Hetzel)

„Die Zeit liegt fern wie hinter einem Rauch“, heißt es in
Bertolt  Brechts  Dreigroschenoper.  So  seltsam  nebelverhangen
und  entrückt  kommt  sie  einem  vor,  die  Zeit  des
Turbokapitalismus und der Finanzkrise, die Zeit der gierigen
und verantwortungslosen Manager, die einfach mal eine Firma in
den Abgrund reißen, mit den Schultern zucken und sich das
nächste Opfer suchen. Die Zeit der Wendegewinnler und Thomas
Middelhoffs, die jetzt in Stefan Bachmanns Inszenierung von
„Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von  Rainald  Goetz  am
Düsseldorfer Schauspielhaus (Koproduktion mit dem Schauspiel
Köln) wiederauflebt.

Der Egomane wirkt gar nicht mehr so krass

Seitdem ist einfach zu viel passiert: Coronakrise, Krieg in
der Ukraine, Erde am Abgrund durch den Klimawandel. Dass ein
egomanischer  Manager  wie  Holtrop  durch  demütigende
Rausschmisse und herrschsüchtiges Verhalten derart Angst und
Schrecken in einer Belegschaft verbreiten kann, kommt einem
einfach nicht mehr so krass schlimm vor. Sehnte man sich doch
nach dem x-ten Lockdown im Homeoffice fast schon nach einer
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niedlichen  kleinen  Büro-Intrige,  Hauptsache  man  bekommt
überhaupt einmal wieder einen Kollegen leibhaftig zu Gesicht –
einschließlich derer, die man noch nie leiden konnte.

Ganz  zu  schweigen  von  Bomben,  Panzern,  Tod  auf  dem
Schlachtfeld – das relativiert eindeutig verpasste Boni oder
Karriereknicks.  Deswegen  bringt  sich  der  Thewe  (Ines-Marie
Westernströer) um? Aus heutiger Sicht kaum zu glauben – wer
sollte ihn auch ersetzen? Gibt ja keine Leute mehr und die
Kita hat sowieso zu. Da würde der Thewe zum Holtrop sagen:
„Du, tut mir leid, ich arbeite heute remote, meine Tochter ist
sonst alleine, die Kita streikt mal wieder! Deadline? Nee,
weiß ich noch nicht, ob ich das jetzt schaffe, wir sind ja
auch schon seit drei Wochen erkältet, ich kriege den Husten
gar nicht mehr los…“

Es kommen härtere Tage

Allerdings: Die Alpha-Manager in den bunten Anzügen sind in
Stefan Bachmanns Inszenierung allesamt mit Frauen besetzt. Sie
agieren  in  mit  Schnüren  abgetrennten  goldenen  Käfigen,
beziehungslos zueinander oder spinnefeind – je nachdem. Alle
sprechen  in  einer  stakkatohaften,  artifiziellen  Schrei-
Sprache, so wird das Ganze fast zur Choreografie.

Nicola Gründel gibt den Johann Holtrop manisch-depressiv im
Wortsinn: Ein eiskalter, eitler Ego-Shooter, immer in Aktion,
immer unter Strom, immer schon die nächste große Idee und das
noch größere Geld im Kopf – bis er zusammenbricht und ganz im
Goetzschen  Sinne  „irre“  wird.  Doch  auch  die  härtesten
Elektroschocks  und  fiesesten  Irrenärzte  kriegen  ihn  nicht
klein;  das  schafft  nur  der  eigene  Größenwahn,  der  in  der
totalen Pleite endet. Und ohne Geld ist Holtrop nichts.

Zuletzt  hat  keiner  einen  Ausweg  aus  dem  goldenen  Käfig
gefunden.  Brauchten  sie  auch  nicht,  denn  sie  sind  längst
Schall und Rauch. Fast sehnt man sich ein bisschen nach ihnen
und ihren ausgedachten Dramen zurück. Wenn sie nur nicht so



laut und schnell sprechen würden. „Chillt mal!“, möchte man
ihnen zurufen, es kommen härtere Tage…

Termine: 17. und 30. März, 4. und 26. April, 19. Mai und 12.
Juni. Karten und weitere Infos: www.dhaus.de

Im  100.  „Schreibheft“:
Vergessene,  verkannte,
verschollene  Autorinnen  und
Autoren
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. März 2023
Kürzlich  ist  die  einhundertste  Ausgabe  der
Literaturzeitschrift Schreibheft erschienen. Zu diesem Anlass
hat der Schriftsteller Frank Witzel einen umfangreichen Essay
verfasst,  mit  dem  Titel  „Von  aufgegebenen  Autoren  –  100
Vergessene, Verkannte, Verschollene“.
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Mit einigen der darin auftauchenden Namen erinnert der Autor
an die inzwischen 46-jährige Geschichte der Zeitschrift. An
Ernst Müller beispielsweise, der nicht nur in der legendären
Rowohlt-Reihe das neue buch, sondern auch in den Schreibheft-
Ausgaben 18 und 19 (beide aus dem Jahr 1982) veröffentlicht
wurde,  oder  auch  an  den  in  ganz  frühen  Heften  mehrfach
vertretenen Uli Becker. Ein Wiedersehen mit Emil Szittya gibt
es, dessen Buch Das Kuriositäten-Kabinett von 1923 in einer
schönen Ausgabe 1979 im Verlag Clemens Zerling neu aufgelegt
wurde, von dem sonst aber wenig auf dem deutschen Markt zu
haben ist.

Manche Nennungen fordern unser Gedächtnis heraus; an viele
aber dürften auch die langjährig Lesenden sich nicht erinnern,
soweit sie die Namen überhaupt jemals gehört haben. Das sind
keineswegs solche Autorinnen und Autoren, die sich mit ihren
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Texten zeitlebens bei einer Vielzahl von Verlagen erfolglos
beworben haben; keine dritte, vierte oder noch niedrigere Liga
aus der Schar der kreativ Schreibenden. Frank Witzel nennt
ausschließlich einzigartige Autorinnen und Autoren, die aus
verschiedensten oder aber aus unersichtlichen Gründen nicht
zum verdienten Erfolg gelangten, beziehungsweise nach einer
kurzen  Zeit  relativer  Bekanntheit  wieder  in  Vergessenheit
gerieten. Gleichwohl bleibt die Frage nach dem Warum beim
Autor wie bei uns staunend Lesenden im Raum.

Größenwahn oder falsche Bescheidenheit

Einige der hier vorgestellten Autorinnen und Autoren dürften
an den eigenen Ansprüchen gescheitert sein. Sei es, dass die
gefühlte  Größe  nicht  mit  den  sichtbaren  literarischen
Hervorbringungen  korrespondierte;  oder  sei  es,  dass  es
schlicht  an  Durchsetzungswillen  haperte,  der  für  den
erfolgreichen  Kunstschaffenden  ebenso  wichtig  ist  wie  sein
schriftstellerisches  Talent.  Gigantomanie  und  falsche
Bescheidenheit können gleichermaßen dem Erfolg im Wege stehen.

Manchen der im Dossier Genannten mochte das Realistische immer
einige Nummern zu klein erschienen sein. Die bei Verlegern
beliebte Ablehnungsbegründung – „genial, aber leider völlig
unverkäuflich“  –  könnten  einige  dieser  Hundert  als
durchgehendes  Thema  in  verschiedenen  Variationen  zu  hören
bekommen  haben.  Wenn  ihnen  nicht  gar  offenes  Misstrauen
entgegenschlug,  wie  im  Fall  von  Jaron  Kohler,  dessen
konzeptionell  angewandtes  Schreiben  in  den  frühen  1990er
Jahren in 25 „Selbstauskünften“ darin bestand, vermeintlich
eigene Werke zu beschreiben und zu analysieren, die als solche
nicht existierten. Mit Anschuldigungen konfrontiert, wollte er
den Beweis der Echtheit seiner Werke nachreichen, was dann
aber zu dauerhaftem Verstummen führte.

Selbstaussagen zur eigenen Erfolglosigkeit

„Die Dunkelziffer derer, die schreiben oder einmal geschrieben



haben, ohne je etwas zu veröffentlichen, und von denen nie
jemand etwas erfahren wird, weil sie ihre Werke niemandem
zeigen  und  rechtzeitig  für  deren  Vernichtung  sorgen,  ist
groß“, vermutet Frank Witzel und weist auf den Versuch einer
wissenschaftlichen Ursachenforschung hin. Der Herausgeber der
Untersuchung  Abfertigung  –  Was  die  Umsetzung  von  Ideen
verhindert  (2014),  Jan  Hettinger,  gibt  sich  selbst  als
„gescheiterter Romancier“ zu erkennen und interviewt siebzehn
Personen, bei denen er eine ähnliche Problematik annimmt. Zwei
seiner Interviews aus dem Band werden im Schreibheft gekürzt
wiedergegeben. Die 37-jährige Germanistin Carol Meyerhuth aus
Düsseldorf  sagt  über  sich  aus,  dass  es  ihr  nicht  an
Arbeitseifer mangele, sie vermute vielmehr, „dass es dieser
Arbeitseifer ist, der den Abschluss eines Werks verhindert.“
Dabei scheint sie es ohne Verbitterung ertragen zu können,
wenn ihr größere öffentliche Anerkennung versagt bleibt.

Kunst und Gesellschaft

„Vielleicht  hat  Kunst  nie  etwas  mit  Gesellschaft  zu  tun
gehabt; vielleicht war sie immer nur Ausdruck der Panik, daß
man es immer nur mit sich selber zu tun hat“, notierte Wilhelm
Genazino  am  8.  September  1985  (nachzulesen  in:  Wilhelm
Genazino  „Der  Traum  des  Beobachters.  Aufzeichnungen
1972–2018“; Hanser München 2023). Unter den in Frank Witzels
Essay  mit  ausführlichen  Leseproben  wiedergegeben  Autorinnen
und Autoren sind einige, die weder den Hallraum eines großen
Publikums  suchen  noch  sich  in  Konkurrenzsituation  begeben
möchten. „Der Geist entwickelt sich nur allein, nur dort, wo
er  sich  nicht  ständig  messen  muss“,  schreibt  der  1927  in
Hannover  geborene  Friedrich  Ellmenbeck,  einer  der  100
ausgewählten  Autoren.

Manche ziehen sich bewusst und willentlich zurück, denn die
Aussicht auf Erfolg kann auch Ängste hervorrufen. So mutmaßt
Frank  Witzel  etwa  im  Zusammenhang  mit  dem  ihm  aus  frühen
Jahren bekannten „genialischen Dichter“ Erwin Kliffa, mit dem
er ein gemeinsames Projekt begonnen und der sich trotz einer



realen Publikationsmöglichkeit daraus zurückgezogen hat, dass
dieser  den  letzten  Schritt  der  Veröffentlichung  scheute  –
„Nicht allein aus der Angst heraus, dass nun die eigene Arbeit
bewertet wird, sondern im Bewusstsein, dass die Unschuld des
Für-sich-Schreibens und damit auch des Vor-sich-Hinschreibens
ein für alle Mal verloren ist.“

Vertraue Innen- und kritische Außenwelt

Unter den im 100. Schreibheft auftauchenden Unbekannten sind
einige,  denen  die  Notwendigkeit  täglichen  Schreibens
vertrauter gewesen sein dürfte als das Bedürfnis, etwas davon
vorzuzeigen. Was nicht bedeutet, dass sie ihr Schreiben als
ein  bloßes  Steckenpferd  ansahen.  Es  sind  Autorinnen  und
Autoren, die eher in eine Literaturgeschichte gehören als auf
den Markt. Damit sind sie im Schreibheft an einem guten Platz,
fügen sich doch die bisher erschienenen hundert Hefte zu einer
besonderen Geschichte der Gegenwartsliteratur zusammen.

In guter Gesellschaft

Große Namen, die keineswegs vergessen sind, blinken – nicht
unter  den  Hundert,  aber  in  den  Erklärungsversuchen  –  als
Leuchtfeuer auf: Wolfgang Koeppen, der mit seinem über vierzig
Jahre hinweg immer wieder angekündigten letzten Werk nicht
fertig wurde, Wolfgang Hildesheimer, der mit dem Schreiben
aufhörte  (ergänzt  werden  könnte  auch  Reinhard  Jirgl),  der
lange Zeit unterschätzte Ludwig Hohl, und nicht zuletzt Samuel
Beckett, der so gekonnt zu scheitern verstand, dass er dafür
die höchste Auszeichnung erhielt, die für Literatur vergeben
wird,  den  Nobelpreis,  was  aus  seiner  subjektiven  Sicht
wiederum die schlimmstmögliche Katastrophe war.

In einem Interview sagte Wolfgang Koeppen: „Das Schreiben, um
das  es  hier  geht,  ist  keine  Frage  der  Erwägung,  der
Marktanalyse,  der  Berechnung,  der  Erfolgsaussicht.  Dieser
Schriftsteller kann nur sein, was er ist, er selbst, er kann
nur schreiben, wie er schreibt, das ist ein Zustand, keine



Wahl…“ (nach: Wolfgang Koeppen – Gespräche und Interviews.
Werke,  Band  16;  hrsg.  Von  Hans-Ulrich  Treichel;  Suhrkamp
Verlag; vgl. auch Revierpassagen am 12.04.2019).

Der Zufall möglicherweise

Frank  Witzel  weist  darauf  hin,  wie  subjektiv  seine
Zusammenstellung geraten ist und dass es zu anderen Zeiten
auch  andere  Namen  hätten  sein  können.  Jedem  fallen  wohl
Schriftstellerinnen  und  Schriftsteller  ein,  die  man  selbst
gern zu den Vergessenen rechnen würde. Keine „Gegengeschichte“
der Literatur strebt Witzel mit seinem fast 130-seitigen Essay
an: „Mit meiner rein subjektiven Sammlung möchte ich meinem
Erstaunen Ausdruck geben, von wie vielen Zufällen, seien sie
persönlich oder zeithistorisch, es abhängig ist, ob ein Werk
bekannt und rezipiert wird.“ Sein Essay „will deshalb auch
nichts  anderes  sein  als  ein  mit  einhundert  Beispielen
unterstützter Hinweis auf eine literarische Welt, von der wir
wenig wissen und manchmal noch nicht einmal etwas ahnen.“

So  gerät  das  Schreibheft-Dossier  vielleicht  zu  einer  Art
Trost-Büchlein  für  die  weit  mehr  als  hundert  Vergessenen,
Verkannten  und  Verschollenen,  die  auch  in  diesem
verdienstvollen Beitrag nicht auftauchen und die gegenüber den
Anerkannten und hinreichend Gewürdigten in der Überzahl sein
dürften.  Doch  Vorsicht:  Es  gilt  zu  unterscheiden  zwischen
denen, die verkannt oder vergessen wurden, und denen, die
literarisch wirklich schlecht sind. Aber solche findet man
schon sehr, sehr lange nicht mehr im Schreibheft.

Eine Typologie bedeutender Unbekannter

Subtil zeichnet sich in Frank Witzels kluger Zusammenstellung
so etwas wie eine Typologie verschiedener großer Unbekannter
ab.  Manche  der  Topoi  tauchen  bei  ganz  unterschiedlichen
Schriftsteller-Persönlichkeiten auf: Das stille Wirken abseits
des  Marktes  etwa,  oder  die  Vermeidung  von  Rivalität;  die
Einsicht,  dass  das  Schreiben  nie  an  ein  Ende  gelangt,

https://www.revierpassagen.de/93503/der-mann-der-keinen-roman-mehr-schrieb-gespraeche-und-interviews-mit-wolfgang-koeppen-als-band-16-der-werkausgabe/20190412_1036


verbunden mit einem Hang zum offenen, sich stets verändernden
und prinzipiell nicht abschließbaren Lebenswerk.

Viele  der  Selbstaussagen  und  Charakteristiken  der  100  im
Dossier vorgestellten Autorinnen und Autoren passen perfekt
zum  Schreibheft.  „Kommerzielles  bitte  an  einen
Publikumserfolgsverlag  einsenden!!!“,  stand  bereits  in  der
ersten Ausgabe, die im März 1977 erschienen ist. Über die
Jahrzehnte  hinweg  widmete  sich  die  Zeitschrift  solcher  im
Grunde unverkäuflichen Literatur. Was nicht heißen soll, dass
sich  nicht  auch  das  Schreibheft  erfolgreich  in  der
deutschsprachigen  Literaturlandschaft  behauptet  hätte.
Selbstverständlich kann man die einzelnen Ausgaben kaufen und
besser noch das Schreibheft als Ganzes abonnieren. Etwa ab dem
Heft 18 mit Norbert Wehr als alleinigem Herausgeber nähert
sich das Periodikum der Form an, die es spätestens mit Heft 22
(1983) gefunden hat (die Hefte 22–50 sind 1998 auch im Reprint
bei  Zweitausendeins  erschienen).  Ein  Kosmos  für  sich,  mit
einem  stets  sich  erweiternden  Kreis  von  Autorinnen  und
Autoren, stellt die Zeitschrift in ihrer Gesamtheit gleichsam
ein  Kompendium  der  anspruchsvollen  und  innovativen
Gegenwartsliteratur  dar,  ihre  frühen  Wegbereiter
eingeschlossen.

Singuläre Autorin: Marianne Fritz

Traditionell  stellt  jedes  Schreibheft  eine  sorgfältig
ausgetüftelte  Komposition  aus  zwei  oder  drei
Themenschwerpunkten und einigen weiteren passenden Texten dar.
So auch das 100. Heft. Frank Witzels langer Essay stimmt uns
gut  auf  das  in  derselben  Ausgabe  folgende  Dossier  zu  der
österreichischen Extremautorin Marianne Fritz (1948–2007) ein.
Nach literarischen Großprojekten, wie das mit dem Arbeitstitel
Die Festung, oder der zwölfbändige Roman Dessen Sprache du
nicht verstehst (1985), mit dem sie, ausgehend vom Jahre 1914,
hunderten ausschließlich dem Proletariat zugeordneten Haupt-
und Nebenfiguren eine eigene Sprache gibt und sich von der
„offiziellen“ Geschichtsschreibung absetzt – und erst recht



durch  ihre  in  den  folgenden  Jahren  entstandenen  Arbeiten
„Naturgemäß I, II und III“ ließe sich die Autorin gut in die
im  vorausgegangen  Dossier  beschriebenen
Schriftstellerbiographien  einreihen.

Schon die Einzeltitel des 1996 in fünf Bänden erschienenen
Werkes Naturgemäß I: Entweder Angstschweiß / Ohnend / Oder
Pluralhaft  lassen  eine  Lektüre  fernab  der  Bestsellerlisten
erwarten. Doch Marianne Fritz, deren Bücher ab 1978 im Verlag
S.  Fischer  und  ab  1985  bis  zu  ihrem  Tod  bei  Suhrkamp
erschienen  sind,  kann  man  schwerlich  als  eine  vom
Literaturbetrieb  Verkannte  bezeichnen;  gleichwohl  droht  ihr
das  Vergessenwerden,  würde  nicht  eine  Zeitschrift  wie  das
Schreibheft – nun über einen längeren Zeitraum bereits zum
dritten Male – an sie erinnern. In den 1990er-Jahren wurden
die ersten beiden Teile der auf drei Abteilungen angelegten
Riesenarbeit „Naturgemäß I, II und III“ als Faksimile des
Typoskripts veröffentlicht, das die wechselnden Schriftbilder,
Karten,  Formeln  und  Randnotate  wiedergibt,  sodass  der  dem
Satiremagazin  Titanic  nahestehende  Schriftsteller  Gerhard
Henschel urteilte: „Wer ‚Naturgemäß II‘ lesen möchte, muß die
Bände drehen wie ein Lenkrad.“

Erstaunliche Materialfülle

Naturgemäß  III,  ein  Werk,  das  Marianne  Fritz  nicht  mehr
beenden  konnte,  gibt  es  seit  2011  auf  der  Seite
www.mariannefritz.at  in  einer  Online-Fassung.  Im  zweiten
Dossier  des  100.  Schreibheft  setzen  sich  Kennerinnen  und
Kenner  ihres  Werkes  mit  der  singulären  Wiener  Autorin
auseinander. Lesenswert! Ebenso wie zwei Beiträge am Ende des
Heftes,  die  angesichts  der  Materialfülle  fast  unterzugehen
drohen: Esther Kinskys Rede zum Kleist-Preis und Hervé Le
Telliers Text zu drei „Begegnungen“ mit Italo Calvino, dem zum
Autorenkreis  Oulipo  (Ouvroir  de  littérature  potentielle)
gehörenden Klassiker der Postmoderne. Vielleicht enthält jedes
Schreibheft einfach zu viel des Guten.

https://de.wikipedia.org/wiki/Titanic_(Magazin)
https://de.wikipedia.org/wiki/Gerhard_Henschel
https://de.wikipedia.org/wiki/Gerhard_Henschel
http://www.mariannefritz.at
https://de.wikipedia.org/wiki/Oulipo


_________________

Veranstaltungshinweis:

SCHREIBHEFT, ZEITSCHRIFT FÜR LITERATUR – DIE 100. AUSGABE.
Ingo Schulze im Gespräch mit Frank Witzel und Norbert Wehr
über  100  vergessene,  verkannte  und  verschollene  Autoren;
Donnerstag,  16.  März  2023,  19.30  Uhr,  im  LeseRaum  in  der
Akazienallee, Essen (gegenüber Akazienallee 8-10).

Beispiel  Dortmund:  Mit
Karstadt  schwinden  auch
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2023
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Ansicht des Dortmunder Karstadt-Kaufhauses – im August
2016. (Foto: Bernd Berke)

Betrübliche Nachricht: Mitte 2023 und Anfang 2024 sollen 52
Warenhäuser  der  Galeria  Karstadt  Kaufhof  GmbH  schließen;
darunter  am  31.  Januar  2024  das  Karstadt-Warenhaus  in
Dortmund,  nachdem  Jahre  zuvor  schon  der  örtliche  Kaufhof
aufgeben  musste,  von  anderen  Anbietern  gar  nicht  mehr  zu
reden.  Damit  wird  für  viele  alteingesessene  Menschen  in
Dortmund auch eine (Kindheits)-Erinnerung verblassen.

Die  Älteren  kennen  das  Haus  an  der  zentralen  Innenstadt-
Kreuzung Hansastraße/Westenhellweg noch als „Althoff“. So hieß
das Haus bis in die frühen 1960er Jahre. Theodor Althoff hatte
den Vorläufer im Jahr 1904 eröffnet – damals eine veritable
Sensation. Das größte Kaufhaus in Westfalen (5000 Quadratmeter
Verkaufsfläche)  beschäftigte  rund  500  Mitarbeiterinnen  und
Mitarbeiter,  als  allererstes  deutsches  Warenhaus  führte  es
auch Lebensmittel.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in den 1950er und 60er Jahren,

https://www.revierpassagen.de/129391/beispiel-dortmund-mit-karstadt-schwinden-auch-erinnerungen/20230313_1825/p1270357-2


blühte der gründlich umgestaltete Konsumtempel wieder auf. In
jenen Jahrzehnten strömten vor allem samstags ungemein viele
Menschen aus dem Sauerland und der sonstigen Umgebung nach
Dortmund, das in Sachen Einkauf wirklich eine Metropole war.
Der Westenhellweg, so bestätigten über Jahrzehnte hinweg immer
wieder  Passanten-Zählungen,  zählte  zu  den  besucherstärksten
Meilen  in  ganz  Deutschland  –  vor  allem  just  wegen  der
Warenhäuser Karstadt, Kaufhof, Hertie oder Horten. Deren große
Jahre sind bekanntlich längst vorbei.

Ich  kann  mich  noch  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  Karstadt
tatsächlich  nahezu  ein  Vollsortiment  vorgehalten  hat.  Eine
Tierhandlung  gehörte  beispielsweise  ebenso  dazu  wie  eine
Möbel-Etage – und zahllose Angebote mehr. Damals gab es noch
Fahrstuhlführer, die alle Stockwerke abklapperten und auf den
entsprechenden  Höhen  Worte  wie  „Damenoberbekleidung“  oder
„Kurzwaren“ geradezu weihevoll aussprachen. Als Kinder mochten
wir die Rolltreppen allerdings noch lieber, auf den Stufen
konnte  man  schön  Unsinn  machen.  Natürlich  war  die
Spielzeugabteilung  das  Ziel  unserer  Sehnsüchte.

Gefühlt war Karstadt – neben der Reinoldikirche – stets das
absolute Zentrum Dortmunds. Man möchte sich lieber gar nicht
ausmalen, was künftig aus der City werden soll. Hoffentlich
keine  Ansammlung  von  Ramschläden,  wie  am  angrenzenden
Ostenhellweg schon vielfach üblich. Gefragt sind jetzt – mehr
denn je – Leute mit Phantasie und Fortune, die die Stadtmitte
neu und anders entwickeln. Natürlich nicht nur in Dortmund,
sondern auch in allen anderen betroffenen Städten.

Gar  nicht  zu  vergessen:  Rund  160  Karstadt-Beschäftigte
verlieren allein in Dortmund ihre Jobs, bundesweit dürften es
nahezu 5000 sein. Ihnen kann man nur wünschen, dass sie bald
anderweitige  und  möglichst  mindestens  gleichwertige
Anstellungen  finden.

Apropos.  Die  blanke  Wut  kann  einen  packen,  denkt  man  ans
Gebaren  des  österreichischen  Milliardärs  und  Groß-Investors



René  Benko,  der  2014  über  seine  Holding  Signa  den
Warenhauskonzern  übernommen  hatte.  Hernach  verzichteten
Gläubiger auf Abermillionen, die Karstadt und Kaufhof (später
fusioniert  zu  „Galeria“)  ihnen  schuldeten.  Vor  allem  aber
wurden,  wie  so  oft  in  derlei  Fällen,  immense  Summen  an
Steuergeld für eine Rettung der Warenhauskette aufgewendet.
Man kann es nachlesen: 680 Millionen Euro sollen es gewesen
sein.  Alles  weitgehend  vergebens  verschleudert.  Man  wüsste
gern, wieviel Benko eigentlich selbst investiert hat. Nicht
wenige Beobachter glauben, dass es ihm von Anfang an nicht um
die  Warenhäuser  als  erfolgreiche  Verkaufsstätten,  sondern
schlichtweg um die Top-Immobilien in Citylagen gegangen sei.

Insgesamt ist jetzt wohl das Ende von 52 Häusern besiegelt, 77
(vielfach  in  mittelgroßen  Städten)  sollen  bleiben.
Schließungs-Beispiele  in  NRW:  Ende  Januar  2024  wird  neben
Dortmund das Karstadt-Haus in Essen schließen, außerdem trifft
es  hier  u.a.  Düsseldorf  (Schadowstraße),  Krefeld,
Mönchengladbach und Wuppertal. Bereits Ende Juni 2023 machen
höchstwahrscheinlich  folgende  Filialen  im  Westen  dicht:
Duisburg, Gelsenkirchen, Hagen, Siegen, Leverkusen, Neuss und
Paderborn.

____________________________________

Da dies nun einmal (auch und vor allem) ein Kulturblog ist,
gibt’s hier als Nachtrag noch eine historische Lese-Empfehlung
zum Thema:

Emile Zola: „Das Paradies der Damen“ (aus dem Klappentext der
Fischer-Taschenbuchausgabe:  „Der  erste  Kaufhausroman  der
Weltliteratur… Einzigartiger Schauplatz dieses verführerischen
Romans ist die elegante und schillernde Welt eines Pariser
Kaufhauses aus dem 19. Jahrhundert. Tout Paris oder zumindest
die Damen der Gesellschaft erliegen dem verlockenden Angebot
einer rauschhaften Konsumwelt.“ – Es waren halt ganz andere
Zeiten.)



______________________________

Nachtrag am 25. Mai 2023

Überraschende  Wende:  Karstadt  in  Dortmund  soll  jetzt  doch
erhalten bleiben. Das berichten u. a. Ruhrnachrichten und WDR.

 

Frühling für Hitler: Musical
„The  Producers“  nach  Mel
Brooks als rasanter Spaß in
Hagen
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. März 2023
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Einmal eine große Nummer im Showbiz sein: Davon träumt der
Buchhalter Leo Bloom (Alexander von Hugo) im Musical „The
Producers“  nach  einem  Film  von  Mel  Brooks.  (Foto:  Björn
Hickmann)

Achtung, bitte anschnallen, fasten seat belts. Hier geht die
Post ab, hier geht’s um Geld und Glamour und die Grenzen des
guten Geschmacks. Das Theater Hagen startet mit dem Musical
„The  Producers“  durch,  als  wolle  es  einen  Rekord  für  das
schnellste  Bühnenspektakel  der  kommenden  fünf  Spielzeiten
aufstellen. Diesen überdrehten Spaß wird so schnell niemand
überholen.

„Frühling für Hitler“ war der deutsche Titel der Vorlage, eine
Filmkomödie von Mel Brooks aus dem Jahr 1968. Das Musical
erzählt die Geschichte vom Broadway-Produzenten Max Bialystock
, den der Erfolg verlassen hat. Sein Buchhalter Leo Bloom
bringt ihn auf eine Idee, wie er durch Betrug wieder zu Geld
kommen kann. Gemeinsam wollen sie das schlechteste Musical
aller  Zeiten  auf  die  Bühne  bringen,  um  danach  mit  den

https://www.revierpassagen.de/129368/fruehling-fuer-hitler-das-mel-brooks-musical-the-producers-wird-am-theater-hagen-zum-rasanten-spass/20230313_1529/producers_ohp_118


Investorengeldern  nach  Rio  de  Janeiro  durchzubrennen.

Vom Glück verlassen: Max Bialystock (Ansgar Schäfer),
ehemals  König  des  Broadway,  hat  keinen  Erfolg  mehr.
(Foto: Björn Hickmann)

Das  passende  Stück  dafür  kommt  von  dem  Alt-Nazi  Franz
Liebkind, der nicht ahnt, dass sein geliebter Führer auf der
Bühne zur Witzfigur wird. Aber auch die Produzenten dieser
gezielten  Geschmacklosigkeit  werden  überrascht.  Denn  der
vermeintlich sichere Flop wird für Satire gehalten und löst
Begeisterungsstürme aus.
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Max  Bialystock
(Ansgar  Schäfer,
l.)  und  Leo  Bloom
(Alexander  von
Hugo)  wollen  sich
mit
Investorengeldern
vom  Acker  machen.
(Foto:  Björn
Hickmann)

Regisseur  Thomas  Weber-Schallauer  inszeniert  das  als
Achterbahnfahrt,  bei  der  man  kaum  zu  Atem  kommt.  Das
temporeiche Spiel, das Timing der schlagfertigen Dialoge, die
beinahe comichafte Zeichnung der Figuren und die vor nichts
Halt machende Persiflage sind köstlich ungeniert und von hoher
handwerklicher Perfektion. Die Veralberung des Dritten Reichs
kitzelt das Zwerchfell zu hysterischem Lachen. Der Alt-Nazi
Franz  Liebkind  mit  seinem  verschissenen  Taubenschlag  voll
national  gestimmter  Vögel  ist  einfach  unerträglich  gut
(Richard van Gemert quatscht sich im breiten Bayerisch um Kopf
und Kragen).

Alle  Abteilungen  des  Hauses  unterstützen  die  Regie  wie
geschmiert. Ein Rädchen greift da ins andere: die schwungvolle
und charmante Choreographie von Riccardo De Nigris, die das
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Jahr  1959  zitierenden  Kostüme  von  Yvonne  Forster,  die
Beleuchtung  von  Hans-Joachim  Köster,  die  den  Glamour  des
Showbiz  ebenso  sichtbar  macht  wie  den  grauen  Alltag.
Fantastisch gut gelingen die Szenenwechsel, die so fließend
zwischen  Traum  und  Wirklichkeit  changieren,  dass  man  sich
manches Mal die Augen reibt.

Chor, Ballett und Ensemble hätten für ihren Einsatz glatt eine
Verdoppelung  der  Gage  verdient.  Ansgar  Schäfer  (Max
Bialystock) und Alexander von Hugo (Leo Bloom) werfen sich ins
Getümmel,  dass  die  Verletzungsgefahr  nicht  fern  scheint.
Schäfer  gibt  den  Broadway-König  als  alternden,  aber
machtbewussten Macho. Alexander von Hugo hängt sich bei ihm
ein: ein Hänfling der endlich auch einmal groß rauskommen
möchte.

Die  schöne  Ulla
(Emma Kate Nelson)
will unbedingt die
Hauptrolle spielen.
(Foto:  Björn
Hickmann)

Die schwule Entourage des Regisseurs setzt herrlich arrogante
Kontrapunkte (Florian Soyka als Roger de Bris und Matthias
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Knaab  als  Carmen  Ghia).  Und  dann  ist  da  noch  die  blonde
Schwedin  Ulla,  die  auf  die  Hauptrolle  scharf  ist.  An  dem
Pseudo-Schwedisch, mit dem Emma Kate Nelson sich durch den
Abend  radebrecht,  würde  mancher  sich  gewiss  die  Zunge
verstauchen. Das Philharmonische Orchester Hagen stimmt unter
der Leitung von Steffen Müller-Gabriel großstädtischen Big-
Band-Sound an und setzt mit Zitaten von Richard Wagner und
Anklängen an die Nationalhymne satirische Akzente.

Am Ende strebt niemand vorzeitig zur Garderobe. Alle stehen,
jubeln,  feiern  die  Produktion  mit  Klatschmärschen.  Die
fiktiven  Kritiken,  die  Max  Bialystock  mit  wachsender
Verzweiflung vorliest, treffen letztlich ins Schwarze: „Es war
hanebüchen, es war anstößig, es war beleidigend, und wir haben
jede Minute genossen“.

(Der Text ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen  unter  www.theaterhagen.de,  Karten:  Tel
02331/207-3218.)

Wenn  das  Ungeheuerliche
alltäglich wird, gewöhne dich
(nicht) daran…
geschrieben von Gerd Herholz | 31. März 2023
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Einbahnstraße zum Pfandhaus. (Foto: Bernd Berke)

„Gewöhn dich nicht.
Du darfst dich nicht gewöhnen.“

So lauten zwei Gedichtzeilen Hilde Domins. Doch liest man die
Gazetten,  hier  im  Ruhrgebiet  vor  allem  die  der  Funke
Mediengruppe, oder sieht fern (also weder weit noch tief),
dann  lautet  der  einem  jetzt  überall  entgegenschlagende
Imperativ: „Gewöhn dich endlich. Du sollst dich gewöhnen!“

Unter  dem  Deckmantel  journalistischer  Objektivität  (meist
also: fehlender Haltung) werden die Welt-Erklärungen aus den
oberen Etagen einer sich selbst zur Elite stilisierenden Geld-
und  Machtkaste  an  das  Wahlvolk  durchgereicht.  Nur  wenige
Journalisten/Formate  versuchen,  der  Meinungsmache  in  oder
außerhalb  medialer  Blödmaschinen  etwas  entgegenzusetzen.
Lieber  bleibt  die  Journaille  im  Mitläufer-Pulk,  gebiert
unaufhörlich  neoliberale  Kopflanger,  jene  Tuis,  die  Brecht
einst so beschrieb: „Der Tui ist der Intellektuelle dieser
Zeit der Märkte und Waren. Der Vermieter des Intellekts.“
Sofern denn von Intellekt noch die Rede sein darf.
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Geistmangellage

Gerne würden diese Tuis eine manchmal noch zu störrische Masse
an Worte wie „Krieg“, „Waffenlieferung“, „Inflation“ oder auch
„Energiearmut“  gewöhnen.  Ein  Wort,  das  jüngst  sogar  der
Eigentümerverband  „Haus  und  Grund“  benutzte  und  das  hier
ausgerechnet einmal nicht die Verknappung der Energiereserven
meinte, sondern den miserablen Zustand jener Menschen, die zu
neuen  Armen  werden  oder  arme  Alte  bleiben,  weil  sie  die
horrenden  Energiepreise  hochsubventionierter  Kartelle  und
Konzerne  nicht  mehr  zahlen  können.  Und  das,  obwohl  die
Erdgaspreise  erheblich  sinken  und  die  vielbeschworene
Gasmangellage  ausgefallen  ist.

Aber  die  Ölpreise  legen  doch  zu?  Kein  Problem,  meldet
boerse.de: „Starke Gewinne auf Wochensicht“ – für Unternehmen
und Aktionäre selbstverständlich. Mir dagegen teilt man mit,
dass die Strom-Vorauszahlung trotz „Gaspreisbremse“ um knapp
35 Prozent steigen wird. (Und nebenbei: Gewöhne dich auch
daran, dass nicht nur die sogenannten „Schwarzen Schafe“ unter
den  Wohnungseigentümern  schon  jetzt  ihre  Mieter  bei
Mieterhöhungen  und  Nebenkosten  obszön  abzocken;  Stichwort
„Index-Miete“).  Gewöhne  dich  an  Wohnungsnot  und
Obdachlosigkeit,  auch,  weil  Hunderttausende  Sozialwohnungen
fehlen und der Wohnungsmarkt – politisch flankiert – schon
lange  zur  Beute  von  Investoren,  Spekulanten  und  Maklern
geworden ist.

Wortgemetzel

Gewöhne dich an Bürgergeld als Würgegeld. Gewöhne dich an ein
Ende  der  Maskenpflicht  und  daran,  dass  viele  ihre  Maske
niemals  ablegen  werden.  Gewöhne  dich  daran,  dass  auf  der
„Achse  des  Bösen“  immer  die  anderen  die  Schurken  sind:
„Klimaterroristen“  zum  Beispiel,  Pazifisten,  Migranten,
ukrainische Flüchtlinge und ihr „Sozialtourismus“. Mit Worten
werden Menschen abgerichtet, in vielen Teilen der Welt sogar
hingerichtet  als  „Gotteslästerer“,  „Präsidentenbeleidiger“



oder „Agent“ und nicht zuletzt „Vaterlandsverräter“, ein Wort,
das vielleicht demnächst auch bei uns wieder Konjunktur haben
könnte.

Preis-Lohn-Spirale

Gewöhne dich daran, dass du hinters Licht in die Dunkelheit
geführt  wirst,  dass  du  besser  das  Kurzgemeldete  und
Kleingedruckte auf Wirtschaftsseiten lesen solltest und jenes,
das zwischen und hinter den Zeilen steht, wenn du dem Klima
systematisch  geschürter  Angst  und  Kriegstreiberei  etwas
entgegensetzen willst. Dann wirst du nicht verblüfft sein,
wenn von dpa gemeldet wird, dass die deutsche Wirtschaft Krieg
und  Krise  trotzt:  „Die  angesichts  von  Ukraine-Krieg,
Rekordinflation  und  Energiepreisschock  düsteren  Prognosen
erfüllten  sich  nicht.  Stattdessen  war  das  BIP  2022
preisbereinigt um 0,7 Prozent höher als 2019, dem letzten Jahr
vor der Pandemie.“ Frag nicht nach, mit welchen offenen und
versteckten  Subventionen  das  gelungen  ist,  während  sie
Gewerkschaften  und  Arbeitnehmern  predigen,  dass  eine
Lohnerhöhung,  die  auch  nur  in  die  Nähe  eines
Inflationsausgleichs käme, die deutsche Wirtschaft zerstören
und global wettbewerbsunfähig machen würde.

Der  Autor  beim
Mülltauchen  in  der



Dämmerung  (Selfie)

Gewöhne dich an Worte wie „Aktienrente“, mit denen sich der
Staat endgültig als Sozialstaat verabschiedet und so tut, als
könnte er ausgerechnet über Finanzspekulation den Lebensabend
der Alten sichern, also mit Hilfe jener Hasardeure, die global
die  Existenzgrundlagen  vieler  Menschen  gründlich  zerstören.
Gewöhne dich daran, dass auf lange Sicht unter dem Deckmantel
von  Freiheit  und  Selbstverantwortung  die  finanzielle
Absicherung  des  Alters  den  Einkommensschwachen  selbst
aufgebürdet werden wird. Spätestens Friedrich Merz, der Ex-
BlackRocker, wird als Kanzler dafür sorgen. Und Lindner stielt
es schon heute ein. „Privatisierung“ heißt vor allem, was
vielen Menschen jede menschenwürdige Privatheit verweigert.

Gewöhne dich an die weitere Nutzung von Atomkraft, an den
Einkauf von Fracking-Gas, an die vorläufige „Endlagerung“ von
Brennstäben und CO₂, an die Öldeals mit menschenverachtenden
Regimen.

Hoch die nationale Solidität!

Gewöhne dich nach der Ökonomisierung aller Lebensbereiche auch
an  die  Militarisierung  der  Sprache  und  des  Denkens,  an
„Sondervermögen“,  also  horrende  Schulden  zur  Nach-  und
Hochrüstung,  aus  denen  kommende  Generationen  nie  mehr
herauskommen werden, eine Erblast, so zerstörerisch wie die
Folgen der Klimakatastrophe. Gewöhne dich daran, dass „der
Krieg“ neben der Menschlichkeit an den Fronten vor allem nach
innen Tugenden und Werte einer zivilen Friedensgesellschaft
zerstört  und  toxische  Männlichkeit  neuerdings  zu  Heroismus
verklärt wird. Als Waffen-Narr trägt man Camouflage-Shirts,
als  Etappenhase  beantragt  man  vorsichtshalber  den  kleinen
Waffenschein. Der Krieg heiligt die Mittel, aber leider frisst
er  auch  seine  Kinder.  Gewöhne  dich  an  Doppel-  und
Dreifachmoral,  daran,  dass  Menschenrechte  und  „unsere
westlichen  Werte“  nur  noch  in  Sonntags-  und  Fensterreden
vorkommen, aber nirgendwo mehr gelebt werden.



Gewöhne  dich  an  „Übergewinne“  bei  Rüstungsfirmen,
Energieriesen,  Kriegs-  und  Krisengewinnlern,  die  aber  kaum
etwas davon an das Gemeinwesen abzuführen haben, um bessere
Infrastrukturen,  offenere  Bildungseinrichtungen  oder
medizinische  Versorgung  abzusichern  und  weiterzuentwickeln.
Gewöhne dich an Kummer und Cum-Ex, an Suizid und Success.

Trümmermänner: Aufgewachsen als Ruinen

Gewöhne dich an korrupte Politikerinnen und Politiker und an
Medien  als  Beifall-Klatschblätter.  Medien,  die  meist  jenen
gehören, die hierzulande vor und hinter den Kulissen den Ton
und  die  Börsenkurse  angeben.  Gewöhne  dich  an  Putinismus,
Trumpismus,  Gottesstaaten,  Autokraten,  Oligarchen  und
Superreiche wie Musk, die jeden Rest von Demokratie endgültig
aushöhlen werden. Gewöhne dich daran, dass die AfD und damit
ausgewiesene Faschisten in ihren Reihen als koalitionsfähig
gelten und hetzende Antisemiten als meinungsstark: Wer, wenn
nicht  die  werden  ja  wohl  noch  sagen  dürfen,  was  wir
Verblödeten  uns  zu  sagen  (noch)  kaum  trauen.

Gewöhne dich an den Gedanken eines alltäglichen Gangs zur
Tafel e.V., wo sie dir einen verwelkten Kohlkopf in den Korb
legen werden, einen Joghurt jenseits des Haltbarkeitsdatums,
aber nur, falls du deine Armut umfassend nachweisen kannst.
Gewöhne dich daran, dass du so nur ungleich Ärmeren einen
Platz in der Warteschlange der Lebensmittelausgabe wegnehmen
wirst. Wie gut für uns, dass Containern bald straffrei bleiben
soll.

Tauche also ein in den Müll der Millionen und Milliardäre,
dann kannst du jedweden Hunger getrost vergessen. Doch gewöhne
dich an eine Scham, der du nicht mehr entkommen wirst.


